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Mavis Seidlitz


 


Well, ich habe ja schon eine ganze
Reihe von diesen und auch von jenen Mädchen kennengelernt, denn schließlich bin
ich nicht von gestern, aber diese Amber Lacy schlug
doch so ziemlich dem Faß die Krone aus — bei ihr
fehlten sogar mir erstmals die Worte, und dabei bin ich gewiß kein Mädchen, das
gleich rot wird. Es war so eine Situation, wie sie nicht mal in den
Klatschspalten beschrieben wird; ich nehme an, wegen der Zensur.


Jedenfalls stand ich in der
offenen Tür des Wohnwagens und überlegte krampfhaft, worüber man wohl ein
bißchen plaudern könne, und dabei rötete sich mein Antlitz wie eine reifende
Tomate im Zeitraffer. Amber lag lässig in ihrer Koje und zuckte mit keiner
Wimper, obwohl sie nichts weiter an sich hatte als ein süßes
Lächeln und eine Wolke Parfüm. Lee Banning
neben ihr dagegen reagierte ausgesprochen hastig, er fuhr hoch und blitzte mich
wütend an.


»Warum, zum Donnerwetter,
klopfen Sie denn nicht an?« schimpfte er.


»Hab’ ich doch«, erklärte ich
schlicht. »Dreimal sogar. Ich habe Neuigkeiten für Sie, Mr. Banning.
Ihre liebe Frau hat die Fährte gewittert, und sie ist schon recht nah.«


»Tatsächlich?« Er wurde
plötzlich bleich. »Wenn sie mich hier findet...« Den Rest sparte er sich. Ein
rascher Hechtsprung brachte ihn an mir vorbei zur Tür hinaus — schneller als
ein Theateragent, der gerade erfahren hat, daß er Brigitte Bardot mit zehn
Prozent kriegt.


»Machen Sie doch die Tür zu,
Verehrteste.« Ambers Lächeln wurde etwas brüchig. »Es
zieht wie Hechtsuppe.«


Ich schloß die Tür und maß sie
vorwurfsvoll. »Was ist eigentlich mit Ihnen los, müssen Sie sich denn immer nur
an die Verheirateten ranmachen?«


»Sie haben Ihren Job erledigt,
Süße«, sagte sie knapp. »Zerbrechen Sie sich Ihren blonden Strohkopf nicht auch
noch über meine Motive. Es genügt, wenn Sie auf der Stelle verschwinden, okay?«


Da hatte sie wohl recht — was die Sache mit meinem Job betraf. Mr. Bliss, der
Produzent, hatte ihn mir aufgetragen. »Den Frieden wahren« hatte er es genannt
— er war nämlich ein Gentleman. Das nahm ich wenigstens an, denn er hatte noch
keinen Annäherungsversuch unternommen — allerdings waren wir auch erst seit
zwei Tagen zu Außenaufnahmen hier. Gemeint hatte er dies: Ich sollte Amber Lacy von allen Männern des Vereins fernhalten, besonders
von den verheirateten und ganz besonders von Lee Banning,
weil der nämlich nicht nur verheiratet, sondern außerdem auch noch der Star der
Serie war.


Und wenn es um eine
Fernsehserie wie Dead Shot geht, dann würde
sich gewiß jeder solche Gedanken wie unser Mr. Bliss machen — weil sie doch
immer unter den ersten fünf auf der Beliebtheitsskala ist und nun schon im
fünften Jahr läuft. Als Mr. Bliss in meinem Büro erschien und mir erzählte, daß
er zum fünfjährigen Jubiläum eine ganz tolle Fortsetzung drehen und mit dem
gesamten Stab zu Außenaufnahmen nach Pine City fahren
wolle, da begriff ich sofort, daß sich daraus Probleme ergaben. Und als er mir
anvertraute, daß Amber Lacy als Gast die weibliche
Hauptrolle spielte, da war mir klar, wie problematisch seine Probleme waren —
denn Amber genoß in Hollywood den Ruf, daß kein Mann vor ihr sicher sei. Und
auf glücklich Verheiratete war sie ganz besonders scharf.


Aber ich war nicht eben
verrückt auf diesen Job. Bei Amber Anstandsdame zu spielen, entsprach etwa dem
Versuch, einem Haufen Klapperschlangen Nächstenliebe beizubringen, nachdem man
gerade in ihr Nest gefallen ist. Aber schließlich mußte man ja von irgend etwas leben, und das
Geschäft in meiner Detektei war in letzter Zeit überaus mäßig gegangen — etwa
so, daß man schon von einem betriebsamen Bürotag
sprechen konnte, wenn sich der Hausmeister mal sehen ließ.


Etwa fünf Sekunden, nachdem ich
die Tür von Ambers Wohnwagen hinter mir geschlossen und Kurs auf meinen eigenen
genommen hatte, stieß ich mit Peggy Banning zusammen;
dabei war es ein Glück, daß wenigstens ich gut gepolstert bin, denn Peggy war
zwar auch blond, aber überall so rappeldürr, daß sie aus lauter Ecken statt
Kurven bestand. Lee Banning mußte wohl einen guten
Grund gehabt haben, sie zu heiraten, aber sie verrät ihn einem leider nicht.
Peggy starrte mich jetzt an, wobei ihr gelbliches Gesicht glühte, und ich hätte
wetten mögen, daß sie aus irgendeinem Grund wütend war.


»Wo ist er?«
keuchte sie. »Wo ist dieser verlogene, hinterhältige Schuft? Wenn er bei dieser
Schaumgummi-Sexbombe steckt, bei diesem schäbigen Stück Polstermöbel, das sich
Schauspielerin nennt, dann mache ich Hackfleisch aus ihm — und aus ihr mit!«


»Aber nicht doch, Peggy, meine
Liebe«, sagte ich besänftigend. »Wenn Sie an Amber Lacy
denken, sind Sie völlig auf dem Holzweg. Ich komme geradewegs aus ihrem
Wohnwagen — sie ist ganz allein, ehrlich.«


»So?« Sie sah mich mordlustig
an. »Wo sonst hat sich diese feige Ratte dann verkrochen, die sich lächerlicherweise
als mein Gátte bezeichnet?«


»Ich weiß es wirklich nicht«,
antwortete ich wahrheitsgemäß. »Vielleicht lernt er irgendwo seine Rolle.«


»Ich sehne mich ja nur danach,
ihn einmal dabei zu erwischen — nur ein einziges Mal!«
Sie zog den Zeigefinger quer über ihren Hals und gab dabei aus einem Mundwinkel
ein häßliches Geräusch von sich.


»Aber das werden Sie doch nicht
tun, meine liebe Peggy«, rügte ich. »Einen guten Ehemann findet man nicht so
leicht.«


»Bestimmt nicht«, erklärte sie
säuerlich, »und diesen Nichtsnutz, den findet man noch schwerer!«


Sie entfernte sich ungefähr in
der Richtung von Amber Lacys Caravan, und ich war
heilfroh, daß ich zuerst dort gewesen war, sonst hätte Mr. Bliss jetzt
wahrscheinlich unter einem Doppelmord zu leiden gehabt. Wie die Dinge aber
lagen, konnte schlimmstenfalls nur passieren, daß Amber sich erkältete — weil
dauernd jemand ihre Tür aufriß —, denn Parfüm schützt
nun mal nicht so gut gegen Erkältung wie Wolle.


Beim Gedanken an Mr. Bliss fiel
mir ein, daß ich ihm eigentlich vom Vorgefallenen Bericht erstatten sollte;
dann sah er auch, daß ich mir ehrlich meine Brötchen verdiente. Ich schlug die
Richtung zu seinem Wohnwagen ein, der am entgegengesetzten Ende der
Campingsiedlung stand, und unterwegs traf ich die ungleichen Zwillinge. Das war
meine Bezeichnung für Mr. Ivorsen und Mr. Toro, denn sie waren unzertrennlich; allerdings sahen sie
sich so wenig ähnlich wie King Kong und Donald Duck.


Mr. Kent Ivorsen
hatte etwas mit der Serie zu tun, das wußte ich von Lee Banning,
aber als ich ihn fragte, was denn, da war er mir aus unerfindlichem Grund böse.
Ich nahm jedenfalls an, Mr. Ivorsen sei einer der
Hintermänner der Serie. Er war ein kleiner Mann, stets so ordentlich gekleidet,
als wolle er zu einer Beerdigung, und immer furchtbar höflich — wie der Mann
vom Bestattungsinstitut, der eben mal mit dem Zollstock nachmessen kommt. Mr. Toro dagegen war ein Berg aus Muskeln, sah stets unrasiert
aus und war so höflich, daß er nie ein Wort sprach — er grunzte nur.


»Guten Morgen, Miss Seidlitz.« Mr. Ivorsen zog den
Hut, und sein Lächeln glänzte golden. »Ein wundervoller Morgen.«


»Gewiß.« Ich lächelte zurück
und entzog meine Taille der Reichweite seiner unruhigen Hand. Wenn er auch eine
Rolle für Dead Shot spielte, bei mir spielte
er deswegen noch lange keine.


»Wie geht es Ihnen, Mr. Toro?« erkundigte ich mich
freundlich und verdrehte mir den Hals, um in Toros
Gesicht emporzublicken. Aber es war mal wieder vergebliche Liebesmüh — das Echo
bestand lediglich aus einem baßtiefen Knurren
irgendwoher aus dem Inneren hinter dem bläulichschwarzen
Bart.


»Mrs.
Banning suchte vor ein paar Minuten nach ihrem
Gatten«, sagte Ivorsen, wobei seine Hand enttäuscht
die Luft an jener Stelle tätschelte, wo kurz zuvor meine Taille gewesen war.
»Sie schien sehr erregt — hoffentlich ist ihr auch nichts passiert? Ich meine,
nichts, was den Drehplan umwerfen könnte? Sie wissen ja sicher, daß Lucian
Bliss gleich nach dem Essen die große Szene drehen will — da wird uns doch
hoffentlich nichts dazwischenkommen, nicht wahr?«


»Sie brauchen sich keine Sorgen
zu machen, Mr. Ivorsen«, sagte ich überzeugt. »Es ist
alles in bester Ordnung.«


»Freut mich zu hören«, sagte er
betrübt. Und dann langte er so blitzschnell hin, daß seine flinke Hand mich überrumpelte
und ich genau an einer Stelle getätschelt wurde, für die man sich den Tätschler doch lieber selber aussucht.


»Sie sind eine Stütze des
ganzen Unternehmens, Miss Seidlitz.«
Seine verwaschenen blauen Augen musterten mich einen Moment ebenso traurig wie
billig. »Wohlan, Toro, nun können wir unseren
Spaziergang in besserer Laune fortsetzen.«


»Urmph«,
meinte Toro. Ich sagte mir, wenn er es je leid wird,
Mr. Ivorsens Zwilling zu spielen, dann könnte er sich
gewiß einen sicheren Verdienst schaffen, indem er bei Dead Shot einen Sioux gab.


»Danke, Miss Seidlitz.« Ivorsen verbeugte sich
höflich, und die Zwillinge wanderten weiter, in gleichem Schritt und Tritt.


Ich klopfte dreimal an die Tür
von Mr. Bliss’ Wohnwagen, bekam aber keine Antwort. Weil ich ihn jedoch drinnen
reden hörte, öffnete ich die Tür und trat ein — ich weiß nämlich, daß er
gelegentlich geistig wegtritt. In Hollywood erzählt man sich die Geschichte,
daß er seinem Stuhl einmal drei Absätze eines Briefes diktiert hat, während er
auf dem Schoß seiner Sekretärin saß — na ja, so hat jedenfalls sie es
dargestellt.


Diesmal redete er freilich
nicht mit einem Stuhl. Der Mann bei ihm im Wohnwagen war Drew Fenelk — und wenn mich mal jemand mit so einem komischen
Namen zum Dinner einlädt, dann erkundige ich mich erst nach seiner
Kreditwürdigkeit. Ich konnte Fenelk auf den ersten
Blick nicht ausstehen. Er war einer jener selbstüberzogenen Typen, die glauben,
Apollo bekäme gleich das heulende Elend, wenn er nur einen Blick auf ihr Profil
würfe.


Mr. Bliss ist die meiste Zeit
ein netter Mensch, aber wie alle bedeutenden Männer hat er auch seine
Schwächen. Eine davon ist Fenelk, und eine andere ist
sein Glaube an die Astrologie. Fenelk ist sein
persönlicher Astrologe, und ich nehme an, Bliss hielt diesen Film für so
bedeutend, daß er seinen Privatsterndeuter sogar zu den Außenaufnahmen
mitbrachte — so konnte er sich jederzeit an der Quelle informieren, wie die
Sterne für die Dreharbeit des nächsten Tages standen.


»Wenn Sie mir nicht mehr
glauben, Lucian«, erklärte Drew Fenelk gerade mit
Schmerz in der Stimme, als ich hinzukam, »dann sagen Sie’s nur, und ich fahre
nach L. A. zurück.«


»Gute Reise auch!« sagte ich begeistert, »Aber unternehmen Sie ja nichts,
was nicht im Sinn von Sagittarius wäre.«


»Ach, du lieber Gott«, sagte Fenelk finster. »Da haben wir ja auch die liebe kleine Mavis.«


»Still, Mavis«,
meinte Mr. Bliss in sich gekehrt. »Ich bin im Augenblick beschäftigt.«


»Wir brauchen es nicht noch mal
zu wiederholen«, erklärte Fenelk kurzangebunden. »Der
Mond tritt heute um 14 Uhr 30 ins Zeichen des Skorpions — Sie sind Löwe, und
der Skorpion ist Ihnen feindlich gesonnen. Benning ist ebenfalls ein Skorpion,
vergessen Sie das nicht; und diese Lacy ist ein
Wassermann, desgleichen ein feindliches Sternbild.«


»Ich weiß ja, aber...« sagte
Mr. Bliss fast entschuldigend.


»Sie kennen die augenblickliche
Phase Ihres persönlichen Horoskops«, fuhr Fenelk
unbeirrt fort. »Die Stellung ist schlecht, sehr schlecht. Wenn Sie darauf
bestehen, sich so unvernünftig zu benehmen, Lucian — dann kann ich nur Unheil
voraussagen.«


»Okay, okay«, murmelte der
geplagte Mr. Bliss. »Sie wissen doch, daß ich immer auf Sie höre, Drew. Aber
ich kann die Nachmittagsaufnahmen nicht verschieben. Alles stimmt haargenau —
sogar das Wetter. Diese Außenaufnahmen haben uns schon ein Vermögen gekostet,
ich kann’s mir ganz einfach nicht leisten, nicht weiterzudrehen.«


Fenelk zuckte geringschätzig die
Schultern. »Wie Sie wollen. Aber vergessen Sie nicht — ich habe Sie gewarnt:
Unheil droht. Hier sehen Sie es selbst.« Er pochte auf
eine kompliziert aussehende Graphik. »Sie sehen es selber so klar wie«, er
blickte flüchtig zu mir herüber, »so klar wie die Tatsache, daß Mavis eine Frau ist. Sie brauchen nur durch diese alles
enthüllende Bluse zu schauen, dann sehen Sie, daß Unheil daraufgeschrieben
steht — mit Blut!«


Ich freute mich zu hören, daß
meine Nylonbluse und der Unterrock aus Lochstickerei keine sinnlose
Geldverschwendung gewesen waren — selbst wenn sie nur Fenelk
auffielen.


»Wir wollen uns den
dramatischen Teil sparen, Drew.« Mr. Bliss schien
ungeduldig zu werden. »Für derlei Dialoge leiste ich mir schließlich Autoren.«


»Zum allerletztenmal!«
Fenelk schrie beinahe. »Ich habe mir das nicht
ausgedacht, es ist alles genau berechnet.« Wieder
klopfte er auf seine Zahlen und Kurven. »Gefahr, Unheil — und Tod!«


»Dann kostet es mich also den
Kopf, wenn ich nicht auf Sie höre? Mein lieber Mann...« Mr. Bliss seufzte tief.


»Nicht Ihnen droht der Tod,
Lucian«, sprach Fenelk sanft. »Aber er schlägt in
Ihrer Nähe zu, und er bringt großes Unheil mit sich.«


»Na ja«, sagte ich
philosophisch, »das hat der Sensenmann nun mal so an sich, nicht? Eine Bekannte
von mir hat drei Tage lang geheult, als es ihren Mann ereilte.«


»Das muß die wahre Liebe
gewesen sein«, sagte Fenelk finster.


»Am vierten Tag aber wurde ihr
Kopf wieder klar«, belehrte ich ihn freundlich, »und dann hat sie eine Woche
lang nicht aufgehört, zu lachen.«


Der Sterndeuter bedachte mich
mit einem mörderischen Blick, als sei ich ein Fleck auf seinem Stundenhoroskop
oder so, dann strafte er mich nur noch mit Verachtung.


»Zum Donnerwetter!« Mr. Bliss
explodierte unvermittelt. »Mir bleibt doch gar keine Wahl, Drew! Es hat mich
vierzigtausend in bar gekostet, diesen verdammten Brillantring zu kaufen!
Zugegeben, es bringt uns eine Million ein, in Publicity gerechnet, aber soweit sind wir noch nicht. Ich sitze hier in Teufels
Küche: Banning verlangt einen neuen Vertrag und droht
auszusteigen, wenn er ihn nicht sofort kriegt — und dieser Jubiläumsfilm kostet
schon mehr als eingeplant, kaum daß wir mit ihm angefangen haben.«


Drew Fenelk
hob sorgfältig die Schultern, damit auch jede Verantwortung, die bis dato
vielleicht noch auf ihnen geruht hatte, jetzt und hier herabfiel. Er nahm sich
Zeit, noch einmal zu überprüfen, daß ich eine Frau war, und wenn die Spitzen
wirklich noch etwas seiner Phantasie überließen, dann befaßte
er sich wohl noch damit, als er an mir vorüber zum Wohnwagen hinaus
marschierte.


Die Tür klickte hinter ihm ins
Schloß, und Mr. Bliss murmelte etwas, das ich zum Glück nicht verstand; dann
fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haupthaar, als erwäge er, es stückweise herauszurupfen.


»Sie wollten mich sprechen, Mavis?« fragte er dumpf.


»Es ist nicht weiter wichtig«,
antwortete ich, weil ich sah, daß er nicht in der Stimmung war,
Nebensächlichkeiten wie Lee Bannings Besuch bei Amber
Lacy zu diskutieren. Aber dann überwältigte mich die
weibliche Neugier, und ich mußte ihn etwas fragen.


»Dieser Brillantring, von dem
Sie sprachen«, sagte ich atemlos, »haben Sie wirklich vierzigtausend Dollar
dafür bezahlt?«


»Gewiß«, nickte er. »Die ist er
auch wert.«


»Alle Achtung«, sagte ich
beeindruckt. »Und wer ist die Glückliche?«


»Die...?« Er blinzelte mich
einen Augenblick an, dann schmunzelte er plötzlich. »Sie haben nicht ganz
verstanden, meine Liebe. Dieser Ring hat einmal Shep
Morrow gehört — er gewann ihn beim Pokern einem Eisenbahnmillionär ab.«


»Sie meinen, diesen Shep Morrow, den Lee Banning in
unserer Serie spielt — den hat es wirklich gegeben?«
fragte ich mit großen Augen. »Und ich dachte, er sei eine Phantasiefigur Ihrer
Autoren.«


»Nein, er hat tatsächlich
gelebt«, brummte Mr. Bliss. »Bloß war er nicht so berühmt wie Wyatt Earp und
die anderen — jedenfalls nicht, bis wir mit Dead Shot
anfingen.«


»Und es handelt sich um
denselben Ring, den er beim Pokern gewonnen hat?«
fragte ich ungläubig.


»Es ist nachgewiesenermaßen
derselbe Ring«, sagte Mr. Bliss. »Ich habe ihn sorgfältig überprüfen lassen.«


»Das Geld scheint mir zum
Fenster hinausgeworfen«, meinte ich versonnen. »Wozu braucht Lee Banning so ein Mordsding am Finger?«


»Es ist so groß wie die
Rosinen, die er im Kopf hat«, sagte Mr. Bliss und lächelte säuerlich. »Aber im
Gegensatz dazu blitzt und funkelt es.«


Ingrimmig musterte er die
Zeichnung, die Drew Fenelk auf seinem Tisch
hinterlassen hatte, und ich gelangte zur Ansicht, die Unterhaltung sei beendet.
Er tat mir richtig leid, weil er so große finanzielle Sorgen hatte — ein Mann,
der wie er dreimal verheiratet gewesen war, hatte schließlich schon genug an
Unterhaltskosten zu blechen.


»Lassen Sie sich von diesem Fenelk, diesem komischen Vogel, bloß nicht die Laune
verderben, Mr. Bliss«, sagte ich mitfühlend. »Der mit seinem Gerede von Unheil
und Tod hat bestimmt nicht alle Tassen im Schrank.«


Ich wußte sofort, daß diese
Worte ihn wieder zu seinem eigenen Ich zurückfinden ließen — man sah’s an
seinen tiefgekühlten Zügen.


»Mavis«,
sprach er mit der üblichen dienstlichen Kälte, »verschwinden Sie!«


»Ich fürchte, Sie erlauben mir auch
keinen noch so flüchtigen Blick auf diesen Mordsbrillanten, ehe ich verschwinde?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Zum Donnerwetter!« schrie Mr. Bliss, und die Adern an seinem Hals traten
hervor wie die Schnellstraßen auf einer Reliefkarte von Los Angeles. »Machen
Sie, daß Sie rauskommen!«
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Mavis Seidlitz


 


Gleich nach dem Mittagessen
ging ich noch mal in Ambers Wohnwagen und tat, als wolle ich ihr nur ein
bißchen beim Anziehen für die Nachmittagsaufnahmen helfen. Aber in Wahrheit
wollte ich mich vergewissern, daß sich Lee Banning
nicht wieder hingeschlichen hatte. Amber war nicht gerade begeistert von meinem
Besuch, aber wie sie schon mal sagte, hatte sie sich an meine Anwesenheit
gewöhnt, da der Mensch sich mit der Zeit eben an alles gewöhnte.


Ich zähle zu jenen Wesen, die
sich stets strebend bemühen, etwas für ihre Bildung zu tun — hauptsächlich
deshalb, weil ich für meine Figur ohnehin nicht noch mehr tun konnte. Manchmal
bin ich dabei freilich etwas durcheinander — zum Beispiel, als Mr. Bliss sagte,
Fernsehen sei immer lustig, außer bei Familienkomödien. Als ich jedoch nun
Amber beim Anziehen zuschaute, da verstand ich, wie er es gemeint hatte.


Den Wilden Westen kennt
jedermann; man weiß Bescheid über die Ranches und die Pferde und die Sheriffs
mit den zwei und die Bösewichter mit den drei Kanonen und die Saloon-Wirte mit
den vier Assen beim Poker und die Saloon-Mädchen, die in ihren kurzen
Flitterkleidchen nur so herumstehen und warten, daß der Cowboy ihnen einen
ausgibt. Das hat natürlich nichts mit jenem Begriff zu tun, vor dem die
Werbechefs beim Finanzieren von Fernsehfilmen so zurückschrecken (ich glaube,
Sex nennt man ihn), nein, das ist reine Tradition. Ich sagte mir, es sei wohl
Zufall, daß Mr. Bliss bislang in keinem Dead-Shot-Film auf diese Tradition verzichtet
hatte, und wie Amber Lacy nun aussah, würde auch der
Jubiläumsfilm keine Ausnahme bilden, selbst wenn man ihn diesmal vor echter
Landschaft statt in einer alten Tom-Mix-Kulisse drehte.


In der großen Szene, die
nachmittags drankommen sollte, spielte Amber Lacy ein
Saloonmädchen, das vom Schurken entführt und in einer
verlassenen Mine eingesperrt wird — mitten in der Wüste. Sie versucht zu
fliehen, aber nach zwei Meilen Jagd durch ein Kaktusfeld holt er sie ein und
schleppt sie zur Hütte zurück. Ich nehme an, jedermann weiß, wie ein
Flitterkleidchen nach zwei Meilen Kaktus aussieht, es ist zerfetzt bis — na ja,
bis obenhin. Und das war es auch.


Das Kleid war aus weißem Atlas,
sein Ausschnitt reichte genau bis knapp vor die Ablehnung durch die Zensur,
dann schließlich zu Falten, die theoretisch zehn Zentimeter über den Knien
endeten. Aber der Kostümbildner hatte sich seiner gründlich angenommen,
gründlicher als der beste Kaktus. In Knienähe
schwebte noch ein drei Finger breiter Streifen Stoff, die übrigen Falten
freilich endeten oberhalb der Hüfte.


So war dafür gesorgt, daß die
Zuschauer hübsche Großaufnahmen der schwarzen Seidenstrümpfe bewundern konnten,
die dem Kaktus wohl irgendwie ein Schnippchen geschlagen hatten, desgleichen
der straßbesetzten Strumpfbänder, und endlich auch,
freilich nur flüchtig und züchtig, von des Kostümbildners Auffassung jener
Dinge, die Großmama unter all der Seide zu tragen pflegte. Zusammen mit den
Beinen Ambers — das mußte ich widerwillig gestehen — ergab das ein sehenswertes
Stück Westerntradition.


Amber rückte das linke
Strumpfband in Position, besah sich noch einmal im Spiegel und lächelte sich
selbstzufrieden an; ich glaube, es lächelt wohl jeder, wenn er das einzig
wahrhaft geliebte Wesen auf der Welt betrachtet. Doch da flog die Tür auf, und
hereingestürmt kam Peggy Banning.


»Wenn Sie nur ein Quentchen Bildung besäßen, würden Sie anklopfen«, sagte
Amber eisig und wandte sich widerstrebend vom Spiegel ab.


Peggy Banning
atmete heftig. Offenbar hatte sie ihren Herrn Gemahl neuerdings gesucht und er
war ihr wie immer entwischt.


»Ich sage es Ihnen jetzt zum allerletztenmal«, herrschte sie Amber an. »Lassen Sie die
Finger von meinem Mann, oder ich schneide Ihnen den Hals durch!«


»Aber Teuerste«, schnurrte
Amber, »Sie sind ja ganz außer sich. Warum werden Sie nicht vernünftig und
geben einfach auf, wenn Sie doch schon so weit hinten liegen?«


»Ich meine es ernst«, sagte
Peggy hitzig. »Wenn Sie ihn nicht in Ruhe lassen, bringe ich Sie um!«


Amber gähnte ihr ins Gesicht.
»Diese abgedroschenen Sprüche gehen mir ja so auf die Nerven; die Rolle der
eifersüchtigen Ehefrau ist doch immer wieder dieselbe. Zu Ihrer Kenntnis
jedoch, meine Liebe: Das große Ereignis hat noch gar nicht stattgefunden.«


»Ich sage es Ihnen«, wiederholte
Peggy zornig, »zum allerletzten Male...«


»Ich weiß«, sagte Amber
schnippisch, »und wenn Sie nur ein bißchen Verstand und Ihre große Klappe
gehalten hätten, dann hätte ich Lee schon längst zu dem anderen Abfall geworfen
— es ist doch nichts dran an ihm, von den paar hübschen Muskeln vielleicht
abgesehen. Aber da Sie’s nun schon mal an die große Glocke hängen, muß ich wohl
oder übel mitspielen und meinem Ruf gerecht werden. Sehen Sie jetzt, was Sie
mit Ihrem Geschrei angerichtet haben?«


Peggy ging mit vorgestreckten
Fingernägeln auf sie los. Nun lag mir ja nicht viel an Ambers Schönheit, aber
ich sagte mir, daß Mr. Bliss mit Recht bitterböse auf mich werden würde, wenn
ich dies zuließ. Folglich packte ich Peggys Handgelenke, drehte ihr die Arme in
einem Vollnelson auf den Rücken und gab ihr dann den
Schubs, der zum Verlassen des Wohnwagens erforderlich war. Sie gehörte zu jener
Sorte Leute, die außerdem einen gutgemeinten Rat brauchen, deshalb erläuterte
ich ihr, wenn sie’s noch mal versuchte, würde ich ihr einen Arm abreißen und
ihr damit die Seele aus dem Leib prügeln.


Als ich wieder in den Wohnwagen
trat, rauchte Amber eine Zigarette, als sei überhaupt nichts gewesen. Sie
bedankte sich nicht einmal! Aber noch ehe ich dazu kam, ihre Manieren zu korrigieren,
flog die Tür schon wieder auf. Diesmal war es aber nicht Peggy Banning, die ihren Arm abgerissen haben wollte, sondern es
war Jason Kemp — der Schauspieler, der im Film den Erzschurken spielte.


Kemp war ein überaus männlicher
Typ, an die Vierzig und gebaut wie ein Schwergewichtler — ohne ein
überflüssiges Gramm Fett; das schwarze Haar war kurz geschoren, und seine Augen
leuchteten mitternachtsblau. Als er mich so unverwandt ansah, wurde mir
innerlich so schwach, als hätte ich schon ja gesagt, noch ehe er mich fragte.
So wie er angezogen war, ganz in Schwarz mit einem .45er Colt an beiden
Schenkeln, konnte er einer Mädchenseele schon in den ersten fünf Minuten das
Gruseln lehren — aber ab der sechsten träumte sie bestimmt die ganze restliche
Nacht von ihm. Was ich sagen will, ist dies: Jason Kemp war die männliche
Sexbombe schlechthin.


»Was, zum Teufel, willst denn
du?« fauchte Amber.


»Mich ein bißchen unterhalten«,
sagte er mit einem vibrierenden Baß, der mir heiß
über den Rücken rieselte. Dann sah er mich durchdringend an, als bemerkte er
gar nicht, daß meine Lochstickerei sich lebhaft hob und senkte, und knurrte:
»Unter vier Augen!«


»Ich warte draußen«, sagte ich
widerwillig und schob mich zur Tür.


»Nein, nichts da!« schnauzte Amber. »Hiergeblieben, Mavis.
Wenigstens einmal können Sie mir etwas Gutes tun und mich nicht mit diesem
Urmenschen allein lassen.«


»Ach du liebe Zeit!« entfuhr es mir. »Nun erzählen Sie mir bloß nicht, es gibt
tatsächlich einen Mann, vor dem sich Amber Lacy
fürchtet?«


»Mach’s kurz, Jason«, schnarrte
sie. »Ich hab’ keine Zeit.«


»Es dauert auch nicht lange«,
sagte er kalt. »Banning geht mir auf die Nerven.
Ständig steckt er hinter Bliss, er soll mich aus der Serie rausschmeißen.« Er lächelte finster. »Die ganze Zeit frage ich mich nach
dem Grund — bis ich mich vor zehn Minuten mal vertraulich mit seiner besseren
Hälfte unterhalten habe.«


»Ich weiß nicht, was du
willst«, sagte Amber spröde.


Jason grinste sie so freundlich
an, daß ich zu zittern begann.


»Ich nehme an, du steckst dahinter,
Puppe«, sagte er leise. »Du hast Banning für deine
Sammlung ausersehen, und bis sein Skalp in deinem Boudoir hängt, willst du
keinen Ex-Gatten in der Nähe, der ihm vielleicht ’nen guten Rat gibt.«


»Ich wußte ja noch gar nicht,
daß ihr beide mal verheiratet wart«, sagte ich
aufgeregt.


»Wer gibt so einen
fürchterlichen Irrtum schon gern zu?« sagte Amber
verdrossen. »Aber es hat auch nur vier Tage gedauert.«


Jason grinste mich plötzlich
an. »Wollen Sie Ambers schreckliches Geheimnis erfahren?«
fragte er beiläufig, und der Schuft wußte, ich würde vor Neugier umkommen, wenn
er’s mir nicht verriet. »Ich hab Schluß gemacht — nicht sie.«


»Du bist mir an der Tür nur um
den Bruchteil einer Sekunde zuvorgekommen«, sagte Amber wütend. »Du...«


»Ich hatte erfahren, daß sie
Kommunistin ist«, sagte Jason todernst.


»Was?«
platzte ich heraus. »Dabei hätte ich nie gedacht, daß Amber Zeit für Politik
hat.«


»Eine andere Erklärung konnte
ich nicht finden«, sagte Jason trocken. »Oder wie sonst würden Sie sich’s
erklären, daß der Butler in meinen Schlafanzughosen herumlief?«


»Hören Sie nicht auf diesen
verlogenen Schuft!« zischte Amber. »Es war alles ein
Irrtum. Der Butler...«


»...ist’s gewesen, wie immer.« Jason unterbrach sie gereizt. »Und nun hör gut zu, Amber.
Mir liegt nichts an Bannings Skalp. Nimm ihn und
werde glücklich. Aber sag ihm, er soll mich in Frieden lassen und Bliss nicht
mehr meinetwegen in den Ohren liegen, sonst tut es ihm noch leid — und dir auch.«


»Du drohst mir?« fragte sie erstickt.


»So könnte man’s nennen«, sagte
er gelassen. »Deshalb vergiß nicht, es Banning auszurichten, ja?«


Er ging zur Tür, öffnete sie,
dann sah er Amber noch einmal an.


»Vielleicht erinnerst du dich,
daß in solchen Dingen mit mir nicht gut Kirschen essen ist — das erzählst du am
besten auch ihm.« Damit stieg er hinaus und drückte
die Wohnwagentür sanft hinter sich ins Schloß.


»Was glaubt er eigentlich, wer
er ist?« beschwerte sich Amber. »Wagt es, mir zu
drohen!«


»Wenn man bedenkt, daß Sie
einmal Mrs. Kemp waren«, sagte ich versonnen. »Das
müssen aufregende vier Tage gewesen sein!«


 


Die verlassene Mine samt der
Hütte, wo die große Szene gedreht werden sollte, lag etwa eine Meile vom
Wohnwagen-Camp entfernt. Ich hielt es für angebracht, zu Fuß hinzugehen, weil
ich das als Gymnastik brauchte — und deshalb schlug ich Mr. Ivorsens
Angebot aus, mich im Cadillac hinzufahren; man soll’s mit der Gymnastik ja auch
nicht übertreiben.


Als ich hinkam, erkannte ich,
daß Mr. Bliss bei seinem Jubiläumsfilm keinerlei Risiko eingegangen war und den
besten Regisseur verpflichtet hatte, den er kannte — sich selbst. Alles wartete
aufs Startzeichen — Kameras, Mikrofone, Kräne, Lautsprecher, Kabel — und der
Irrsinn. Trotzdem war Mr. Bliss nicht zu übersehen: Er saß in einem Stuhl, auf
dessen Lehne sein Name in Großbuchstaben stand. Ich ging hin und wollte ihm von
Jaso Kemp erzählen, aber er hörte mich nicht an. Er
meinte, ich solle später wiederkommen.


Aus einem Augenwinkel sah ich
Mr. Ivorsen und Mr. Toro
heranrücken, weshalb ich mich schleunigst verdrückte. Und weil ich dabei
ständig über die Schulter zurückblickte, konnte ich nicht genau sehen, was vor
mir war; deshalb prallte ich kurz darauf gegen etwas schmerzhaft Solides, das
sich als Drew Fenelk entpuppte. Er sah mich von oben
herab an, als sei er gegen mich allergisch, dann schloß er die Augen und tat,
als hoffe er, jemand werde mich mit irgendeinem Virus ausrotten, solange er nur
nicht hinschaute.


»Ich denke, Sie sind schon auf
dem Rückweg nach Los Angeles, Mr. Fenelk?« sagte ich heiter, um ein bißchen Konversation zu machen.


Er schlug die Augen wieder auf
und musterte mich kalt. »Lucian wird mich bald brauchen«, sprach er mit hohler
Stimme. »Ich gehöre nicht zu den Leuten, die einen Freund in der Not verlassen.«


»Da sind Sie gewiß am rechten
Ort«, sagte ich und sah zur Hütte und dem Bergwerk hinüber. »Ansonsten ist hier
nämlich alles ziemlich verlassen.«


Fenelk kam nicht mehr zu Wort, denn
in diesem Augenblick brüllten mindestens sechs Mann: »Ruhe!«,
so laut sie konnten. Mr. Bliss begann mit der ersten Probe zu der Szene, die
hier gedreht werden sollte.


Nachdem man sie sechsmal
geprobt hatte, meinte er, nun könne man auch mal drehen, und alles blickte
recht hoffnungsfroh drein; man rechnete gewiß damit, daß die Klappe höchstens
zehnmal fiel, bis die Szene gestorben war.


Na, mir jedenfalls kam’s vor,
als werde eine Menge unnötiger Staub aufgewirbelt, aber Mr. Bliss nahm es halt
mit allem sehr genau. Dabei ging’s im Grunde nur um eine Banalität: Nachdem der
Erzschurke das Saloonmädchen im Kaktus eingefangen
und zur Hütte zurückgeschleppt hat, ist er so sehr damit beschäftigt, sie
drinnen weiter herumzujagen, daß Shep
Morrow (den spielt Lee Banning, wissen Sie noch?) und
sein Mitstreiter sich unbemerkt an die Hütte ranpirschen
können. Dann ruft Shep, der Schurke solle mit
erhobenen Händen herauskommen. Daraufhin — aber das haben Sie wohl schon
erraten — kommt der Erzbösewicht tatsächlich raus, aber vor sich her schiebt er
das Saloonmädchen, und wie jedermann weiß, schießt
kein echter Westernheld, wenn die Kugel ein Loch ins Mieder eines armen Girls
brennen könnte.


Während Shep
und sein Schatten sich also nach einem Schiedsrichter umschauen, schießt der
hundsgemeine Schurke den Gehilfen nieder (später stellt sich freilich raus, daß
es nicht weiter schlimm ist, nur ein Kratzer am Herzen oder so), und dann
trifft er auch noch den Helden in die Schulter. In diesem Augenblick beißt das Saloongirl dem Bösewicht mutig in die Hand, wodurch er sie
loslassen muß und der Held die Chance bekommt, ihm den Cup de Grass zu geben
(das ist französisch und heißt soviel
wie: ihn ganz kaltmachen).


Mr. Bliss gab das Startzeichen,
und die Kameras näherten sich Lee Banning, dem
Helden, um sein entschlossenes Gesicht in Großaufnahme festzuhalten,
desgleichen den blitzenden Brillanten an seiner Hand. Die nächsten Bilder
zeigten einen jungen Mann namens Mel Parker, der in der Serie Lees Gefährten
spielt, und danach wurden die beiden gefilmt, wie sie zur Hütte schlichen.


Amber ließ drinnen ein paar
spitze Schreie los, damit auch jedermann erfuhr, daß in der Hütte immer noch
Nachlauf gespielt wurde, und dann rief Lee dem Schurken zu, er solle mit
erhobenen Händen rauskommen.


Beim Zuschauen vergaß ich fast
das Atmen und überlegte krampfhaft, was ich wohl täte, wenn alles echt und ich
das Saloonmädchen wäre? Aber ich brauchte mir da
nichts weismachen — ich wußte genau, was ich getan hätte, wenn ich mit Jason
Kemp da dringesteckt wäre. Ich hätte Banning und
seinem Kalfaktor nahegelegt, sich zum Teufel zu scheren.


Die Tür der Hütte öffnete sich
und Jason erschien, in einer Hand den Colt, Amber in der anderen, und als
Zugabe im Gesicht ein abscheuliches Grinsen. Die Kameras sammelten weitere
Großaufnahmen von den besorgten Gesichtern Lees und Mel Parkers ein, dann gab
Jason schnell hintereinander zwei Schüsse ab, die Mel rückwärts umfallen
ließen.


Mein Herz schlug noch etwas
rascher, als ich den triumphierenden Ausdruck auf Jasons Gesicht sah, während
er auf Lee zielte und abdrückte. Unmittelbar darauf grub ihm Amber die Beißerchen in die Hand, und aus meinem Blickwinkel sah es
aus, als bereite ihr das einen Heidenspaß. Jason schrie sehr realistisch,
während Amber sich von ihm losriß und dankbar auf die
Kamera zustürzte, wobei sie dafür sorgte, daß der Linse nichts von ihren
wohlgeformten Beinen und dem heftigen Gewoge des Miederinhalts entging.


»Halt!«
schrie Mr. Bliss plötzlich.


Amber blieb stehen, und einen
Augenblick lang wirkte das Gewoge etwas unsynchronisiert.
Sie giftete ihn an: »Was war denn nun wieder falsch?«


Mr. Bliss gab ihr gar keine Antwort,
sondern strebte eilends der Stelle zu, wo Lee Banning
hingestreckt am Boden lag.


»Seit vier Jahren bist du nun
bei dieser Serie!« brüllte er im Gehen. »Hast du dabei
nicht mehr gelernt, als dich einfach hinzulegen, wenn du angeschossen bist? In
die Schulter getroffen, heißt es im Drehbuch, sonst nichts. Mußt du denn eine
große Show daraus machen? Verdammt noch mal, Lee, du weißt doch, daß ein Held
nur stolpert, wenn er getroffen ist, selbst wenn er schwer getroffen ist, in
die Lunge oder so — aber er fällt niemals um! Sollen denn unsere fünf Millionen
Zuschauer glauben, Shep Morrow sei ein Feigling?«


Ich nahm an, Lee Banning interessiere sich nicht weiter für Mr. Bliss’
Ansichten darüber, wie ein Held sich zu benehmen habe; jedenfalls lag er immer
noch genau dort, wo er hingefallen war, auf der Nase — und er gab nicht mal
Antwort.


»Lee!« Mr. Bliss’ Antlitz
rötete sich, als wolle es gleich in Flammen aufgehen. »Hörst du, was ich sage?«


Banning antwortete noch immer nicht,
und Mr. Bliss explodierte, wobei er einige ebenso kurze wie heftige Worte
bezüglich der Vorfahren Lees gebrauchte und gleichzeitig den Fuß unter Lees
Rippen setzte und ihn auf den Rücken rollte.


»Warum erklärst du dem
Armleuchter nicht, daß alles vorüber ist und er das Mimen sein lassen kann?« meinte Jason Kemp kühl.


Mr. Bliss schien ihn nicht zu
hören — er starrte nur immer noch unverwandt auf Lee nieder, und dabei wurden
seine Augen groß und größer. Dann glaubte ich, er wolle Lee zeigen, wie er sich
die Szene vorstelle, denn er stolperte ein paar Schritte zurück, bis ihm die
Knie weich wurden, er zu Boden fiel und liegenblieb.


»Gefahr«, sprach Drew Fenelk mit gedämpfter Stimme neben mir, »und Unheil — dann
Tod!«


»Was?« Ich runzelte die Stirn.


Mit raschen Schritten eilte er
auf die beiden liegenden Figuren zu und nahm sich nicht einmal die Zeit, mir zu
antworten — weshalb ich mich sputete, bei ihm zu bleiben. Zwei Meter vor den
beiden bremste Fenelk plötzlich — weshalb ich erneut
mit ihm zusammenprallte.


»Ich habe ihn gewarnt«, sagte
er leise. »Sie waren dabei, Mavis, Sie haben es
gehört, nicht wahr?«


»Wie bitte?«
fragte ich besorgt. »Wovon reden Sie denn eigentlich?«


»Davon!«
sprach er grimmig.


Ich folgte der Richtung seines
ausgestreckten Zeigefingers und blickte hinab auf Lee Banning.
Er trug ein blaues Hemd, daran erinnerte ich mich noch, und ich brauchte etwa
fünf Sekunden, bis ich begriff, wieso es auf der Brust jetzt hellrot war.
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Al
Wheeler


 


»Ich bin Leutnant Wheeler«,
sagte ich ohne jegliche Begeisterung. »Vom Büro des County Sheriffs.«


»Mein Name ist Lucian Bliss«,
sagte der große Typ mit dem Übergewicht und den vielen grauen Haaren. »Ich bin
der Produzent von Dead Shot.« Seine Augen blickten ein bißchen
glasig, als habe ihn gerade einer gefragt, was denn Fernsehen überhaupt sei.


»Jemand hat wegen einer Leiche
angerufen«, sagte ich ergeben. »Ist denn jemand erschossen worden?«


»Jemand?«
gurgelte er. »Es handelt sich um Lee Banning!«


»Ich dachte, dem passiert das
jede Woche«, sagte ich höflich.


»Es gibt bestimmt
fünfzigtausend Polizeibeamte in Kalifornien«, sagte er ergrimmt, »und
ausgerechnet an Sie muß ich geraten!«


Nach seinem Gesichtsausdruck zu
urteilen, konnte ich von ihm nicht viel Hilfe erwarten, vorerst jedenfalls. Ich
überließ ihn seinem Kummer und ging zu Doc Murphy hinüber, der neben dem Toten
kniete.


»Dead, Shot«,
sagte Murphy erfreut. »Eine Lieblingsserie meiner Frau. Wie oft habe ich
gebetet, daß so etwas mal passieren möge.«


»Vielleicht ist das wirklich
der Anfang einer neuen Fernsehmode«, gab ich zu. »Zelluloidwestern mit echtem
Blei?«


Der Doktor blickte mißfällig auf Bannings Hemd
hinab. »Wer auf ihn geschossen hat, verstand sein Handwerk. Mitten ins Herz,
wie man so schön sagt.«


»Das wissen Sie so einfach vom
Draufschauen?« fragte ich ungläubig.


»Warten Sie doch ab, bis die
Obduktion es bestätigt«, grollte Murphy und gab sich Mühe, beleidigt zu
klingen. »Vielleicht sollte ich das meiner Frau mal zeigen. Seit fünf Jahren
versuche ich ihr klarzumachen, welch ein Fiasko so eine echte großkalibrige
Kugel anrichten kann.«


»Es ist wirklich jammerschade
um die Zeit, die Sie mit echten Morden vergeuden, Doc«, sagte ich überzeugt.
»Sie sollten beim Fernsehen sein, als Chef einer Produktion namens
Makaber-Company oder so. Ich hab’ auch schon einen Slogan für Sie: >Die
Story mag erdichtet sein, aber das Blut ist echt!<
Na, wie klingt das?«


Ein Baßgebrumm
neben meinem Ellbogen verhieß die Ankunft von Sergeant Polnik.
Ich wandte mich ganz langsam um, denn es sah so aus, als würde es ein heißer
Tag — und Polniks Gesicht ist etwas, das einen schon
ohne weiteres nervös machen kann.


»Leutnant?« Sein
Neandertalergesicht verzog sich schmerzlich, und auch die sandpapiergerauhten
Stimmbänder verrieten, daß ihn etwas bedrückte. »Dahinten ist eine verrückte
Ziege, die geht mir schwer auf die Nerven.«


»Sie soll ihre Brille wieder
aufsetzen«, schlug ich vor. »Dann wird sie Sie schon in Ruhe lassen.«


»Sie sagt, sie war mal
Teilhaberin von ’ner Privatdetektei, und jetzt ist sie vertrauliche Ermittlerin
und will uns helfen.« Er schüttelte sich heftig. »Sie
geht mir nicht von der Pelle, Leutnant, und sie redet in einem fort wie meine
Alte, aber noch schneller.«


»Bringen Sie sie her«, schlug
Murphy vor und zwinkerte mit den buschigen Brauen. »Wir lassen sie mal die
Leiche begucken — dann ist sie bestimmt gleich still.«


»Die hat sie schon gesehen«,
klagte Polnik. »Sie hat gesehen, wie’s passiert ist.
Aber sie weiß, daß Jason Kemp nicht der Mörder ist, selbst wenn er Banning erschossen hat.«


»Das müssen Sie noch mal
sagen«, meinte ich nervös.


»Jemand hat ihm richtige Kugeln
statt der Platzpatronen in den Revolver geschmuggelt«, erklärte Polnik mit glasigen Augen. »Vielleicht ist es Peggy
gewesen, denn sie war überaus eifersüchtig, weil Amber ihren Mann so verführt
hat — oder vielleicht war’s auch Mr. Ivorsen, denn
einem Mann, der eine Dame gegen ihren Willen tätschelt, kann man nicht übern
Weg trauen. Und was ist mit Mr. Toro, der nie ein
Wort spricht? Diesen Drew Fenelk nicht zu vergessen,
diesen Gaukler, der die ganze Sache in Mr. Bliss’ Wohnwagen vorausgesagt hat —
was ist mit dem?«


»Ja«, echote ich matt. »Was ist
mit dem, Doc?«


Murphy hatte seinen Leichnam
völlig vergessen und starrte nur Polnik an, mit
weitoffenem Mund. Ich riß mich am Riemen — und hörte, wie meine Kiefer
klickten.


»Das hat sie alles gesagt?« fragte ich.


»Es war nur der Anfang.« Polnik schüttelte sich erneut.
»Ich bin ein kranker Mann, Leutnant, mein Magen hüpft auf und ab wie ein
Fußball — mehr vertrage ich ganz einfach nicht.«


»Wie heißt sie denn?«


»Graf Clausewitz?« murmelte Polnik dumpf.


»Ist Ihnen der Fußball auch in
den Kopf gehüpft?« schimpfte ich.


»Ehrlich, Leutnant.« Sein
Gesicht nahm einen verletzten Ausdruck an, während sich die Stirn in
schmerzliche Falten legte. »So ähnlich jedenfalls — ha! — jetzt hab’ ich’s: Seidlitz!«


»Wenn Sie mich auf den Arm
nehmen wollen...« hub ich an.


»Mavis
Seidlitz«, vollendete Polnik
triumphierend. »Das ist ihr Name, so wahr ich hier stehe, Leutnant, Mavis Seidlitz.«


»Hier bin ich!«
erklang eine silberhelle Stimme irgendwo hinter meinem linken Schulterblatt.


Ich wandte mich wieder ganz
langsam um, wie schon vorhin bei meinem Sergeant, denn in diesem Augenblick
wurde mir bewußt, daß der heiße Tag jetzt endgültig begonnen hatte.
Interessiert und erwartungsvoll sah sie mich an, die Blondine — übrigens eine
echte, mit so einem kornfarbenen Blond, das einem
richtig Wohltat, nach all dem blau- und grüngestreiften Zeug, dem man sonst
überall begegnete.


Sie hatte hellblaue Augen,
nicht gerade unschuldig, aber unbefangen, eine hübsche, leicht aufgestülpte
Nase und Lippen — na ja, voll und warm eben. Sie trug eine durchsichtige
Nylonbluse und darunter einen Spitzenunterrock, der sich aus tiefem Tal zu zwei
Höhen emporschwang, die auch einen Flachlandbewohner gleich vom Gipfelstürmen
träumen ließen. Ihre Taille war lächerlich dünn, was der breite Gürtel noch
betonte. Der Rock schmiegte sich an die Hüften wie die Nylons an die langen
formvollendeten Beine und die zierlichen Knöchel.


Es war, als habe einer mit der
guten alten Mutter Natur gewettet, sie könne gar keine körperlich ideale Frau
erschaffen, so mit allem — und da erschuf sie Mavis Seidlitz, und die Wette war gewonnen.


»Sie müssen der Leutnant sein,
von dem der Sergeant mir erzählt hat«, sagte sie eifrig.


»Wheeler.« Ich schluckte, denn
die Spitzen wölbten sich. »Al Wheeler.«


»Mavis
Seidlitz«, sagte sie, und dann fuhr sie gleich fort,
ohne noch mal Luft zu holen: »Ich habe Ihrem lieben Sergeant hier gerade alles
über die Verdächtigen in diesem Fall berichtet, ich war nämlich Teilhaberin —
die erste Teilhaberin, natürlich — einer Privatdetektei in L. A.: Rio Investigations, ich nehme an, Sie haben schon davon gehört,
aber Johnny Rio ging nach Detroit, deshalb machte ich mich als vertrauliche
Ermittlerin selbständig. Sie sehen also, daß ich jede Menge Erfahrung besitze,
und sie dürfen es mir glauben: Ich wußte gleich, daß nichts Gutes dabei
herauskommen würde, als Amber Lacy so hinter dem
armen Lee Banning her war und seine Frau hinter
beiden! Der Tote da ist Lee, hier der da, Leutnant, verstehen Sie? Also, wie
ich schon sagte...«


»Warten Sie mal«, bat ich
verzweifelt. »Wollen wir nicht...«


»Aber ich habe ja noch gar
nicht angefangen.« Sie klapperte mit den langen
Wimpern und musterte mich befremdet. »Verstehen Sie doch, Leutnant Caravan, ich
war heute früh in Mr. Bliss’ Wagen, und Drew Fenelk,
der Astrologe — sagen Sie mal! Ich wette, Sie sind ein Steinbock! Das sehe ich
auf den ersten Blick — also, er hat das Ganze mit drei Worten vorausgesagt.
Gefahr, Unheil und Tod. Einfach so! An dem Blut auf dem Hemd des armen Lee Banning sehen Sie ja, wie recht er hatte — und wie ist das
mit Mr. Ivorsen und Mr. Toro,
he? Was ist mit ihnen?«


»Mr. Wer und wer noch?« fragte ich matt.


»Mr. Ivorsen
und Mr. Toro«, wiederholte sie geduldig, »die beiden
ungleichen Zwillinge — so nenne ich sie, aber das ist nur ein Witzchen. Ich
glaube nämlich nicht, daß sie wirklich Zwillinge sind, aber sie haben etwas so
Komisches an sich. Haben Sie Sinn für Humor, Leutnant?«


»Ich muß ihn im Augenblick
verlegt haben«, sagte ich dumpf, »zusammen mit meinen übrigen Sinnen.«


»Na ja«, lächelte sie
freundlich, »machen Sie sich nichts draus, Leutnant, es geht den meisten
Herren, die ich kennengelernt habe, ganz genauso — immer verlieren sie den Sinn
für Humor an den unwahrscheinlichsten Stellen, in der Geisterbahn, auf einer
Stromliniencouch oder in der Garderobe. Aber ich wollte Ihnen ja von den
Verdächtigen erzählen, und Sie können es mir abnehmen, Leutnant: Jason Kemp
hatte nichts damit zu tun, und glauben Sie ja nicht, was Amber Ihnen erzählt,
von wegen: er habe sie und Lee Banning bedroht, weil
Lee ihn bei Mr. Bliss schlechtmachen wollte!«


Ich blickte hilfesuchend Polnik und Doc Murphy an, aber ein rascher Blick überzeugte
mich, daß es nutzlos war. Die verzerrten Züge Polniks
verrieten, daß sein Magen ihn so plagte wie sonst gewöhnlich seine bessere
Hälfte, und Murphys verklärte Augen bestätigten lediglich, daß er entweder
schlafwandelte oder neuerdings unter Geistesabwesenheit litt. Was ich brauchte,
war ein Geistesblitz, wie ich mich allem entziehen konnte — und siehe da, es
blitzte!


»Ich will damit sagen«, fuhr Mavis Seidlitz erbarmungslos
fort, »daß Jason Kemp es einfach nicht gewesen sein kann, ein Mann wie er, so
gebaut — und überhaupt, der ermordet doch niemanden. Sie verstehen schon...«


»Miss Seidlitz!« Das sollte höflich klingen, aber es kam wie aus einem
verstopften Nebelhorn. »Können Sie mir etwas verraten?«


»Wheeler«, krächzte Murphy,
»Sie sind ein Sadist!«


»Natürlich, gern Leutnant.« Mavis Seidlitz lächelte warm.
»Ich meine, das tue ich doch schon die ganze Zeit, nicht wahr? Sie haben doch
zugehört — oder soll ich alles noch mal wiederholen?«


»Eine Frage nur«, sagte ich
hastig. »Wo sind denn hier die Wasserfälle?«


Sie runzelte ein bißchen die
Stirn, dann biß sie sich vorsichtig auf die schwellende Unterlippe. »Ach Gott,
es tut mir schrecklich leid, Leutnant, aber ich weiß es nicht. Sehen Sie, ich
war noch nie hier.«


»Tun Sie mir einen Gefallen?« flehte ich. »Bitte, lassen Sie es sich doch von Mr. Bliss
erklären.«


»Okay«, erwiderte sie so
resolut, als sei ich ein Vier-Sterne-General und hätte ihr gerade erklärt, es
sei an der Zeit, auf den bewußten Knopf zu drücken. »Warten Sie hier, Leutnant,
ich komme gleich wieder.«


Ich wartete, bis sie außer
Hörweite war, dann schnalzte ich mit den Fingern ein paarmal unter Doc Murphys
Nase. Er schüttelte benommen den Kopf und blinzelte mich an.


»Ein bißchen sorgfältige Arbeit
an ihrer Zunge — mit einem Skalpell«, sagte er nachdenklich, »dann wäre sie die
perfekte Hausgenossin.«


»Wenn sie zurückkommt, bin ich
verschwunden«, sagte ich, »und Sie wissen nicht, wohin.«


»Na gut«, stimmte er
widerwillig zu, »aber dafür schulden Sie mir etwas. Ich überlege mir heute abend, was; billig kommt Sie das gewiß nicht.«


»Polnik!«
Ich herrschte ihn an, denn zu diesem Zweck sind Sergeanten in solchen
Situationen ja da. »Stellen Sie fest, wer Jasons Revolver für die Szene geladen
hat, die heute gedreht wurde. Ich will ferner wissen, wann sie geladen wurden,
wo die Patronen herstammen und wer sonst noch an die Revolver gelangen konnte,
bevor Kemp sie an sich nahm.«


»Jawohl, Leutnant«, brummte er
schmerzlich. »Aber wenn es diese verrückte Blondine war, dann kündige ich.«


Ein flüchtiger Blick über die
Schulter beruhigte mich, daß Mavis nirgends in Sicht
war, und obwohl ich ihr nichts Böses wünschte, hoffte ich doch, daß sie von
irgendeiner Kleinigkeit aufgehalten worden war — wie beispielsweise von einem
Beinbruch. Der nächste Techniker war sieben Meter entfernt, er lehnte an einem Kamerawagen
und blickte so gleichgültig drein, als sei es ganz alltäglich, wenn ein Star
vor der Kamera erschossen wurde — die Gewerkschaft würde sich schon drum
kümmern.


»Wissen Sie, wo ich Miss Lacy finde?« fragte ich ihn.


»Sie ist ins Wohnwagencamp zurückgefahren,
glaube ich«, gähnte er. »Als Banning erschossen
wurde, hat sie durchgedreht. Sie war nämlich scharf auf ihn — oder wissen Sie
das schon?«


»Ich hab’ davon gehört«, gab
ich zu. »Wo ist denn das Camp?«


»Etwa ’ne Meile weiter hinten im
Tal«, sagte er und gähnte nochmals. »Sind Sie ’n richtiger Polizist oder nur
ein Privatdetektiv von ’ner Konkurrenzfirma?«


»Mein großer Bruder hat heute
seinen freien Tag, deshalb hat er mir seine Dienstmarke gepumpt«, sagte ich.


Er musterte mich einen Augenblick
neugierig, dann nickte er. »Hätt’ ich mir denken können«, sagte er schlicht.


Ich ging zu Murphy zurück, der
wieder aufgestanden war und sich die Hände so fröhlich rieb wie ein
Leichenbestatter, der gerade hört, daß der Deich überm Ort gebrochen ist.


»Ich bin fertig. Brauchen Sie
den Toten noch, oder soll ich ihn wegbringen lassen?«
fragte er.


»Warum nicht?«
sagte ich und blickte nervös über die Schulter, aber noch immer war von der
blonden Sprechmaschine nichts zu sehen.


Polnik kehrte mit einer Leichenbittermiene
zurück, die vom Mißlingen seiner Expedition kündete,
noch ehe er es selber tat.


»Der Mann, der die Kanonen
betreut, ist schon im Camp, Leutnant«, sagte er betrübt. »Deswegen konnte ich
ihn nicht sprechen.«


»Amber Lacy
ist ebenfalls dort«, sagte ich. »Mithin gibt es für uns zwei gute Gründe, mal
hinzufahren.«


Ich hörte, wie sich jemand
räusperte, wandte den Kopf und sah Bliss neben mir stehen.


»Ich habe Mavis
mit irgendeinem Auftrag fortgeschickt — das war doch in Ihrem Sinne, nicht wahr?« fragte er.


»Wie recht Sie haben«,
pflichtete ich freudig bei. »Wir können hier nichts mehr tun. Am besten lassen
Sie alles ins Camp zurückfahren. Wir unterhalten uns dort — okay?«


»Ganz wie Sie wollen,
Leutnant«, sagte er gleichgültig. »Ich will das Gräßliche
immer noch nicht glauben. Der Schock ist mir schwer in die Glieder gefahren.«


Auf einen Wink von Doc Murphy
kamen zwei Mann in weißen Kitteln mit einer Tragbahre und stellten sie neben Bannings Leiche.


»Wo bringt ihr ihn denn hin?« Bliss schluckte heftig.


»Ins Schauhaus«, antwortete
Murphy freundlich. »Dort hat er’s gut — mit Klimaanlage und allem Komfort.«


»Noch eins, ehe Sie seine
sterbliche Hülle wegfahren«, sagte Bliss rasch. »Ich möchte nicht pietätlos
erscheinen, verstehen Sie mich bitte recht, aber der ungeheure Wert zwingt
mich...«


Er kniete neben dem Toten
nieder, während er sprach, und hob Bannings Rechte
sanft an. Eine ganze Weile kniete er so und hielt des Toten Hand fest, zu einer
makabren Plastik erstarrt — und dann fing er zu zittern an.


»Der Mensch geht mir auf die
Nerven«, brummte Polnik rauh.
»Worauf wartet er denn — will er ein Duett singen?«


»Er ist weg!«
flüsterte Bliss entgeistert. »Er steckt nicht mehr an seiner Hand... Wer hat
ihn abgezogen?«


»Wer ist weg?«
fragte ich gereizt. »Wovon, zum Teufel, reden Sie überhaupt?«


»Der Ring!« Die Stimme zitterte
wie der ganze Kerl. »Shep Morrows Brillantring — Lee
hat ihn getragen!«


»Ist er wertvoll?«


»Wertvoll?« Sein faltiges
Gesicht sah verstört zu mir auf. »Ich habe vierzigtausend Dollar für diesen
Ring bezahlt. Gott sei Dank ist er versichert.«


 


Zehn Minuten später waren wir
überzeugt, daß der Ring weder in Bannings Kleidung
steckte noch von seinem Finger auf die Erde oder unter seinen Körper gefallen
war. Er war wohl auch nicht davongelaufen — er war gestohlen worden, und zwar
offenbar vor unserer Ankunft. Das Problem war ganz einfach: Man durfte
annehmen, daß jeder den Ring gestohlen haben konnte, der sich zur Zeit von Bannings Tod hier
aufgehalten hatte. Ich gab auf und sagte Bliss, wir würden jetzt ins Lager
fahren und dort weitermachen.


Murphy begleitete den Toten zum
Leichenwagen, und ich trug Polnik auf, hierzubleiben
und sich zu vergewissern, daß alles ins Camp zurückkehrte, er sollte als
letzter folgen. Ich verfügte mich zu meinem Austin Healey und hatte eben den
Motor angelassen, da tauchte eine atemberaubende Blondine wieder auf der
Bildfläche auf und setzte sich in Trab — Richtung Austin.


Mein Wagen schoß über den staubigen
Weg, daß die Reifen schmorten. Als ich in den dritten Gang schaltete, trug der
Wind einen besorgten Ruf an mein Ohr.


»Leutnant! Huhu — Leutnant!« Es
hörte sich an, als sei sie richtig aus dem Häuschen. »Sie fahren in der
falschen Richtung! Ich hab’s gefunden. Sie sind...« Und den Rest bekam ich nie
heraus, denn da war ich schon längst auf und davon.
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Al
Wheeler


 


Ich klopfte an die Tür von
Amber Lacys Caravan und nahm mir vor, wenn sie so
redete wie Mavis Seidlitz,
dann würde ich es Polnik gleichtun, dem Sheriff
kündigen und zurück zur Mordkommission gehen.


»Wer ist da?«
fragte eine matte Stimme von drinnen. »Leutnant Wheeler, County Sheriffs
Office«, rief ich. »Ich möchte Sie sprechen...«


»Dacht’ ich’s doch.« Die Stimme schien nicht sonderlich begeistert.


Als ich eintrat, sah ich sie an
einem kleinen Tisch sitzen, vor sich eine Flasche Bourbon und ein halbvolles
Glas. Sie war noch immer für den Western angezogen; ein Saloon-Girl, das sich
gerade mit drei Goldgräbern auseinandergesetzt hat, die drei Jahre lang kein
weibliches Wesen gesehen hatten.


Die herabhängende Halskrause
ihres Kleidchens hatte sich mit den Überresten des Saums zusammengetan, aber
selbst gemeinsam schafften sie es nicht, ihre Kurven zu bedecken. Es war wohl
das erste Mal in meinem Leben, daß ich mich nach Coltgürtel
und Sporen sehnte.


Amber Lacy
sah mich an wie einen alten Vertrag, der vor einem halben Jahr abgelaufen war
und den keiner erneuern wollte.


»Sie sind von der Polizei?«


»Das sagte ich schon, vom
County Sheriff.«


»Also ein richtiger lebendiger
Hinterwäldler.« Sie schnaubte verächtlich. »Immerhin trägt er Schuhe —
wenigstens etwas.«


»Sie tragen überhaupt nicht
viel«, meinte ich anerkennend, »aber das ist auch etwas!«


»Bleiben Sie dienstlich«,
schnauzte sie. »Wissen Sie denn nicht, was sich gehört, wo der arme Lee eben
erst ermordet worden ist?«


»Ich bin nicht so engherzig,
was den Benimm angeht«, meinte ich mit einem ausführlichen Blick auf ihr Kleid.
»Soviel ich allerdings gehört habe, könnten Sie der Grund sein, daß es Banning erwischt hat. Und ich beginne allmählich zu
begreifen.«


»Wie bitte?« Sie sah mich
durchdringend an. »Wollen Sie mich beschuldigen, ich hätte Lee umgebracht?«


»Sie waren scharf auf ihn, und
seiner Frau gefiel das nicht«, sagte ich sanft. »Jason Kemp hat sowohl Sie als
auch Banning bedroht, stimmt’s?«


»Sie haben mit dieser
Schwatztante namens Mavis Seidlitz
gesprochen«, sagte sie verächtlich. »Klar, warum sollte ich auch versuchen,
Jason zu decken? Er ist hier hereingeplatzt, ehe wir heute nachmittag zu drehen anfingen, und redete einen
Haufen Blech, von wegen Lee wolle ihn bei Bliss schlechtmachen und so. Er
sagte, wenn ich Lee das nicht ausredete, würde er selber etwas dagegen tun.«


»Warum hat er das Ihnen gesagt?« meinte ich zweifelnd. »Wieso nicht Lee Banning?«


»Jason bildet sich ein, er sei
mir über.« Sie entblößte die Zähne in einer Grimasse,
die auch nicht entfernte Ähnlichkeit mit einem Lächeln besaß. »Weil wir mal
miteinander verheiratet waren.«


»Nur einmal?«
fragte ich unschuldig.


»Sie Witzbold.«


»Ich könnte mir noch einen
anderen Grund denken«, sagte ich. »Kemp glaubte, Sie hätten Banning
völlig unter dem Pantoffel, und deshalb werde er auf alles hören, was Sie sagen.«


Sie zuckte die schönen
elfenbeinfarbenen Schultern. »Ich weiß es nicht.«


»Und was ist mit der
eifersüchtigen Gattin? Halten Sie’s für möglich, daß die ihn umgebracht hat?«


Amber zuckte wieder die
Schultern. »Sie sind hier der Detektiv. Was fragen Sie mich?«


»Hat sie ebenfalls Drohungen
geäußert?«


»Millionenfach! Erst heute nachmittag war sie hier,
fünf Minuten vor Jason. Ich soll ihren Herrn Gemahl in Frieden lassen, oder sie
werde mir die Kehle durchschneiden. Vielleicht hätte sie das sogar gleich
besorgt, aber einmal in ihrem nebensächlichen Dasein erwies Mavis
sich als nützlich und warf Peggy hinaus.«


»Tatsächlich?« Ich tat
erstaunt. »So kräftig kommt sie mir gar nicht vor. Gibt es außer seiner Frau
noch jemanden, der Banning den Tod gewünscht haben
könnte?«


»Mein lieber Freund«, sagte sie
mit der Herablassung einer Zwölfjährigen, die ihren kleinen Bruder über
Vögelchen und Bienen aufklärt. »Lee war der Star der Serie — selbstverständlich
konnte ihn kein Mensch ausstehen.«


»Was für Menschen,
beispielsweise?«


»Na, Mel Parker zum Beispiel.
Er spielt jetzt seit drei Jahren in der Serie die zweite Geige. Aber er hat
gute Aussichten; wo Lee jetzt tot ist, dreht man die Serie vielleicht mit ihm
als Star weiter.«


»Ist er so ehrgeizig, einen
Konkurrenten zu ermorden?«


»Warum fragen Sie ihn nicht
selber?« sagte sie gelassen. »Und wenn Sie schon beim
Fragen sind, vielleicht erkundigen Sie sich auch mal beim lieben alten Lucian
Bliss, welche Sorgen er mit Lee hatte, weil der einen neuen Vertrag haben
wollte.«


»Eine große Hilfe sind Sie
nicht gerade«, brummte ich. »Ich hatte mir schon so schön alles zurechtgelegt,
ein sauberer, ganz gewöhnlicher Mord, in zwei Stunden geklärt und ad acta: Kemp
erschoß Banning
vorsätzlich, nicht fahrlässig — fertig. Jetzt haben Sie mich ganz verwirrt.«


»Sie sehen auch aus, als seien
Sie leicht zu verwirren, Leutnant«, meinte sie essigsauer.


Sie kippte die Bourbonflasche übers Glas, bis es randvoll war, dann leerte
sie es gewissenhaft bis zur Neige.


»Halten Sie eine intime
Trauerfeier ab, oder trinken Sie nachmittags immer solche Schlückchen?« fragte ich.


»Mein Gefühlsleben ist völlig
durcheinander«, sagte sie vergrämt. »Und Ihre Anwesenheit trägt nicht gerade
zur Besserung bei. Wie wär’s, wenn Sie verschwinden?«


Im Augenblick fiel mir auch
nichts Besseres ein, deshalb verließ ich den Wohnwagen — und traf Polnik. Ich ignorierte geflissentlich die Enttäuschung in
seinem Gesicht, daß er es nicht bis in Ambers Caravan geschafft hatte, ehe ich
herauskam.


»Sie sind alle hier, Leutnant«,
brummte er. »Wie Sie’s befohlen haben.«


»Das betrifft wohl auch Mavis Seidlitz?«


Sein Gesicht bekam plötzlich
Flecken. »Mavis macht sich Ihretwegen Gedanken,
Leutnant. Sie meint, mittlerweile hätten Sie gewiß ein drängendes Problem.«


»Ich habe das dumpfe Gefühl,
daß sie recht hat«, gab ich zu. »Aber wir reden da von
verschiedenen Problemen. Haben Sie den Kerl ausfindig gemacht, der die Revoler geladen hat?«


»Selbstverständlich.« Er
lächelte stolz. »Man nennt ihn einen Prop-man,
Leutnant, das ist kein Komparse oder so...«


»Ich weiß«, unterbrach ich ihn hastig.
»Was war mit den Colts?«


»Er hat sie selber geladen,
etwa zwei Stunden, bevor sie zu der alten Mine gefahren sind«, erklärte Polnik bekümmert. »Aber vor der Abfahrt war er mindestens
eine Stunde lang nicht in seinem Wohnwagen, deswegen meint er, so ziemlich
jeder hätte reinschleichen und die Patronen auswechseln können.«


»Wie kommt es eigentlich, daß
sie hier außer Platzpatronen auch richtige zur Hand haben?«


»Das hat er mir erklärt.
Manchmal drehen sie den Helden bei einer Revolverschlacht in Großaufnahme, und
damit das besser wirkt, ballern sie eine richtige Kugel in ’ne Türfüllung,
damit das Holz um den Helden schön splittert. Natürlich nicht zu nahe — das
macht ein Fachmann, und der steht höchstens anderthalb Meter von der Tür
entfernt, neben der Kamera«, erläuterte Polnik des langen und breiten.


»Das hab’ ich gern«, sagte ich
grimmig. »Jedermann kann die Patronen ausgewechselt haben, jedermann kann den
Ring von Bannings Finger gestohlen haben, und soviel ich bis jetzt gehört habe, hatte auch so ziemlich
jedermann guten Grund, ihm den Tod zu wünschen.«


»Vielleicht sollten wir sie mal
durchsuchen, dann kriegen wir raus, wer den Ring hat«, schlug Polnik vor. »Ich fange am besten gleich bei Amber Lacy an, Leutnant, wie wär’s?«


»Ein angenehmer Gedanke,
Sergeant«, meinte ich. »Aber so, wie sie angezogen ist, könnte sie nicht mal
anarchistische Gedanken an sich verstecken. Wissen Sie, wo Kemp zu finden ist?«


»Sicher.« Der Sergeant wies auf
die Reihe der Wohnwagen. »Im fünften links, Leutnant. Soll ich mitkommen?«


»Sie sollen den Kameramann
auftreiben und sich vergewissern, daß wir den Filmstreifen bekommen, der Bannings Ende zeigt«, sagte ich. »Machen sie ihm ein
bißchen Dampf. Wenn mit dem Film irgendwas passiert, setzen wir ihn wegen
Beihilfe vor, nach und während der Tat fest.«


Polnik entfernte sich mit einem
letzten sehnsüchtigen Blick auf Amber Lacys
Wohnwagentür, und ich nahm Kurs auf die fahrbare Herberge von Jason Kemp — aber
ich kam nicht bis hin.


Zwei Gestalten tauchten hinter
einem anderen Caravan auf und schritten rasch auf mich zu. Einer war ein
zierlicher kleiner Kerl, makellos gekleidet, und der andere sah aus wie Mr. America 1932, der 1933 begonnen hatte, Speck anzusetzen —
und dies seither ununterbrochen betrieb. Ich identifizierte sie, ehe sie auf
Sprechweite heran waren: Mavis’ ungleiche Zwillinge.


Sie blieben vor mir stehen, und
der Kleine lächelte höflich, während seine Augen meinen Schädel röntgten.


»Leutnant Wheeler?« Seine
Stimme klang so sauber und exakt, wie der ganze Kerl aussah. »Ich bin Kent Ivorsen. Dies ist Mr. Toro.«


»Haben Sie etwas auf dem Herzen?« fragte ich.


»Harumph«,
grunzte Toro.


Ich sah ihn einen Augenblick
an, dann wandte ich mich wieder an Ivorsen. »Ich
meinte, ob Sie etwas auf dem Herzen hätten«, sagte ich. »Ich erwarte ja
keine Wunder.«


»Ich bin finanziell an der Dead-Shot-Serie beteiligt«, erklärte Ivorsen
bedächtig. »Verständlicherweise bin ich vom tragischen Tod des Hauptdarstellers
zutiefst beunruhigt, Leutnant. Und obwohl ich die Notwendigkeit Ihrer
Untersuchungen selbstverständlich einsehe, möchte ich doch gern Ihre
Versicherung haben, daß Sie unseren Drehplan nicht beeinträchtigen werden —
sobald er wieder im Lot ist.«


»Wie wollen Sie denn jetzt das
grundsätzliche Problem lösen, da Ihnen Banning nicht
mehr zur Verfügung steht?« fragte ich einigermaßen
gespannt. »Lassen Sie ihn im Rest des Films als Mumie auftreten?«


»Wir haben das bereits gelöst«,
sagte er selbstgefällig. »Bliss ist zwar noch nicht ganz meiner Ansicht, aber
er wird sich schon fügen. Wir tun das Nächstliegende, Leutnant — wir ernennen
den Darsteller der Nebenrolle zum Star und fangen den Film noch mal von vorn
an, mit ein paar Drehbuchänderungen, versteht sich.
Ich nehme an, Sie wissen, daß Mel Parker schon die ganze Serie über den zweiten
Mann gespielt hat?«


»Gewiß«, antwortete ich. »Ich
sehe da nur eine Komplikation: Warum überzeugen Sie sich nicht vorher, daß er
auch nicht Bannings Mörder ist?«


»Glauben Sie das?« Ivorsen blinzelte mich
nachdenklich an.


»Nein«, gab ich zu. »Aber ich
habe auch keinen Anlaß, das Gegenteil zu glauben.«


Er seufzte ein bißchen, dann
hob er die rechte Hand und schnalzte einmal mit den Fingern. Toro angelte grunzend eine cellophanumwickelte
Zigarre aus der Tasche, löste behutsam die Verpackung und steckte die Zigarre
zwischen Ring- und Mittelfinger von Ivorsens Hand.
Zwei Sekunden später riß er ein Streichholz an und schirmte das Flämmchen
sorgfältig ab, bis die Zigarre zur Zufriedenheit seines Chefs brannte.


»Sie haben mir noch keine
beruhigende Versicherung gegeben, Leutnant.« Ivorsen schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich weise Sie
eindringlich darauf hin, daß wir keine Zeit verlieren dürfen. Wir haben eine
Menge Geld in diesen Film gesteckt, und je länger die Dreharbeit dauert, desto
teurer wird er. Hoffentlich habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


»Möchten Sie, daß ich die
Ermittlungen zeitlich einschränke?« meinte ich.
»Vielleicht auf zwei Stunden am Morgen, recht früh?«


»Abends wäre besser«, sagte er
in vollem Ernst. »Wenn das Wetter mitspielt, wollen wir morgens immer sehr früh
zu drehen anfangen. Aber nach 18 Uhr hätten Sie jederzeit freie Hand.«


»Ich muß Ihnen einen Punkt wohl
etwas klarer machen, Mr. Ivorsen«, sagte ich sanft.
»Ich ermittle in einer Mordsache, und wenn ich es für nötig halte, daß Sie alle
miteinander die ganze nächste Woche mit erhobenen Händen herumstehen, dann
werdet ihr genau das tun. Hoffentlich habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


»Sie wären schlecht beraten,
wenn Sie unseren Drehplan unnötig verzögerten, Leutnant«, sagte er barsch. »Ich
besitze einigen Einfluß.«


»Die Sache ließe sich ganz
einfach bereinigen«, sagte ich. »Helfen Sie mir, Bannings
Mörder zu finden.«


Ivorsen starrte mich einen Augenblick
an, als sei ich ein Stück Tatar, das ihm der Ober soeben durchgebraten
servieren wollte.


»Haben Sie denn keine Idee, wer
ihn ermordet haben könnte?« bohrte ich.


»Ganz gewiß war es niemand von
unserer Firma«, sagte er betont. »Wenn ich in diesem Augenblick eine Wahl zu
treffen hätte, so fiele sie auf diesen Gaukler Drew Fenelk.
Er bemüht sich krampfhaft, sich den monatlichen Scheck zu verdienen, den ein
leichtgläubiger Produzent zum Fenster hinauswirft. Ich habe mir sagen lassen,
daß er Gefahr, Unheil und Tod prophezeit hat, falls Mr. Bliss nicht seinem Rat
folge. Vielleicht hielt Fenelk es für angebracht,
seine Voraussagen Wirklichkeit werden zu lassen — selber mal Schicksal zu
spielen, sozusagen.«


»Eine interessante Theorie«,
sagte ich. »Ich werde mich damit beschäftigen.«


»Tun Sie das bitte sofort.« Ivorsen lächelte dünn zu dem
Riesen an seiner Seite empor. »Komm, Toro, wir dürfen
den Leutnant nicht von seiner Arbeit abhalten!«


»Rrrghrm«,
grunzte Toro zustimmend.


»Wer weiß?«
Ivorsen lächelte hintergründig. »Vielleicht können
wir ihm sogar behilflich sein, den Täter zu finden.«


 


Ich lehnte mich an die Wand von
Jason Kemps Wohnwagen und brannte mir eine Zigarette an, während er hin und her
ging. Er sah hartgesotten und intelligent aus, und mit dieser Kombination hatte
er mir schon zweierlei voraus.


»Jemand hat das ganz raffiniert
ausgeheckt«, knurrte er. »Und mich als den Dummen vorgeschoben, Leutnant. Das
gefällt mir ganz und gar nicht!«


»Vielleicht«, meinte ich
gelassen. »Aber für diesen Jemand war das doch ein verdammtes Risiko, nicht
wahr?«


»Wieso?« Er blieb einen
Augenblick stehen und starrte mich durchdringend an. »Er brauchte lediglich das
Drehbuch zu lesen — da steht’s ja für jedermanns Augen drin: Ich schieße
zweimal auf Parker, einmal auf Banning.«


»Also hat man Ihren Revolver
umgeladen, die ersten beiden Platzpatronen dringelassen,
aber als dritte eine echte Kugel reingesteckt — für Banning.«


»Genau«, sagte er. »Was denn
sonst?«


»Aber das Risiko blieb, daß Sie
ihn gär nicht trafen, geschweige denn töteten«,
schnauzte ich. »Wenn Sie es freilich selber waren, der den Colt umgeladen hat —
dann fiel dieses Risiko weg.«


Er grinste gequält. »Ich will
ja nicht angeben, Leutnant, aber Schießen ist mein Hobby. Ich habe zu Hause
einen ganzen Schrank voller Pokale und Plaketten. Ich bin Scharfschütze,
besonders mit einem Revolver. Da können Sie alle hier fragen, das weiß
überhaupt jeder in der Branche. Wer die Kugel in meinen Colt gesteckt hat,
konnte sicher sein, ich würde auf Bannings Brust
zielen. Da können Sie jeden fragen.«


»Keine Sorge, ich werde
wirklich jeden fragen«, sagte ich mürrisch.


»Ich verstehe das nicht«, sagte
er wie zu sich selbst. »Ich verstehe das nicht: wieso ausgerechnet ich?«


»Vielleicht dachte Banning dasselbe, als die Kugel ihn traf«, meinte ich. »Vor
dem Mord haben Sie sowohl Amber Lacy als auch Banning bedroht, in Ambers Wohnwagen. Worum ging es denn da
eigentlich?«


»Banning
hat versucht, bei Lucian Bliss gegen mich zu stänkern«, sagte er. »Er wollte
erreichen, daß ich rausgeworfen wurde. Ich habe erst heute früh von seiner Frau
erfahren, daß Amber auf ihn scharf war. Ich war mal mit ihr verheiratet...« Er
grinste böse. »Vier Tage lang. Ich sagte mir, Amber wolle keinen Ex-Gatten um
sich haben, Banning auch nicht — und das war der
Grund, warum er Bliss derart bearbeitete.«


»Und weshalb hat Sie das so
bekümmert?« fragte ich.


Das Grinsen schwand von seinem
Gesicht, und nur der böse Ausdruck blieb. »Es scheint zu stimmen, was,
Leutnant? Ein Polizist gleicht einem Priester oder ’nem Psychiater. Wenn man so
tief reingerutscht ist wie ich jetzt, bleibt nur eine Möglichkeit: alle Karten
auf den Tisch.« Sein Kinn schob sich vor. »Okay, bei
mir geht’s abwärts. Das ist ganz einfach: Nicht ein Spielfilm in den letzten
drei Jahren, und beim Fernsehen immer nur ein paar Dollar, gerade fürs Brot
über Nacht. Keine Gastrolle, nicht mal ’ne besondere Erwähnung im Vorspann —
mein Name stand immer nur unter den Dutzend anderen am Ende. Dieser
Jubiläumsfilm, den Lucian für Dead Shot dreht,
das ist meine große Chance — viel Publicity, außerdem werde ich besonders
erwähnt. Dieser Film ist für mich entscheidend, Leutnant. Ich kann’s mir
einfach nicht leisten, daß damit etwas schiefgeht.«


»Wie Sie das so sagen, klingt
es genau nach einem Mordmotiv.«


Das Grinsen kam wieder zum
Vorschein, als er bedächtig den Kopf schüttelte. »Sie irren. Jemand hat es so
arrangiert und mich dabei nur als "Werkzeug benutzt. Ich möchte brennend
gern wissen, wer.«


»Wie wär’s, wenn Sie mal raten?« sagte ich.


Kemp dachte ausführlich nach,
dann schüttelte er wieder den Kopf. »Nein, ich kann nicht mal raten. Amber liebt
mich nicht gerade, aber ich bezweifle, daß sie mich so sehr haßt — und überdies
hätte für sie ein Mord an Banning keinerlei Sinn.«


»Und wie steht’s mit Mrs. Banning? Sie hat Ihnen
verraten, weshalb ihr Mann Sie bei Bliss anschwärzte — vielleicht rechnete sie
bewußt darauf, daß Sie sich anschließend mit Amber streiten würden und daß man
sich nach der Tat dieses Streits entsinnen würde.«


»Peggy?« Er überlegte nur kurz,
dann wies er den Gedanken von sich. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie
smart genug wäre, so einen Plan auszuhecken; dazu braucht es wesentlich mehr
Grips, als sie besitzt. Sie ist auch nicht so hinterhältig, Leutnant. Wenn sie
ihren Mann hätte ermorden wollen, dann hätte sie ihm in Ambers Wohnwagen die
Kehle durchgeschnitten, damit das Blut Ambers Kleider ruinierte.«


»Wenn ich die Wahl habe
zwischen einem weniger Verdächtigen und einem stark Verdächtigen«, sagte ich,
»dann entscheide ich mich immer für den letzteren. Im Augenblick sind Sie das —
und Sie bemühen sich nicht mal, mir eine andere Lösung anzubieten. Das ist mir
zu hoch.«


»Na, da hätten wir Kent Ivorsen«, meinte er zweifelnd. »Aber ich finde kein Motiv
für ihn, denn er hat einen Haufen Geld in der Serie investiert. Sie wissen doch
über ihn Bescheid?«


»Was meinen Sie damit?«


»Ich dachte, über Kent weiß
jeder Bescheid.« Er sah mich ehrlich überrascht an.


»Ich bin bloß ein
Hinterwäldler«, sagte ich knirschend, »Also klären Sie mich mal auf.«


»Gern. Ivorsen
arbeitet erst seit vier oder fünf Jahren legal«, sagte Kemp gelassen. »Vorher
genoß er in Florida einen recht zweifelhaften Ruf wegen seiner illegalen
Geschäfte. Soviel ich gehört habe, betrieb er hauptsächlich Spielhöllen, und er
war als überaus brutal bekannt. Dann hat er plötzlich aufgehört, kam an die
Westküste und fing an, sein Geld in friedliche Dinge zu investieren — wie
beispielsweise in Dead Shot.«


»Das erklärt wohl dieses
gezähmte Ungeheuer, das er ständig bei sich hat«, sagte ich.


»Toro,
der Exleibwächter, der im Grunde gar kein >ex< ist«,
pflichtete Kemp mir bei. »Ich habe mich schon oft gefragt, wieso Ivorsen ihn behält: ob wegen seines schlechten Gewissens
oder nur so aus Gewohnheit.«


»Was ist mit Mel Parker?« fuhr ich beharrlich fort. »Ivorsen
hat mir gerade erzählt, Parker solle da weiterspielen, wo Banning
so plötzlich aufgehört hat. Vielleicht sah Parker seine Gelegenheit und half
ein bißchen nach.«


»Vielleicht.« Kemp schien nicht
daran zu glauben. »Ich bezweifle aber, daß er den Nerv dafür besitzt.«


»Sie glauben also, es erfordert
allerhand Nerven, wenn man einen anderen einen Mord für sich begehen läßt, der
nicht mal etwas davon weiß?« fragte ich freundlich.


Kemp zuckte die breiten
Schultern. »Wenn Sie es so sehen, dann haben Sie wahrscheinlich recht; ich
meine wohl eher, daß ich auch Parker nicht die Raffinesse für diesen Plan
zutraue.«


»Und was ist mit Bliss?«


»Lucian?« Er lachte. »Der hätte
damit gewartet, bis die Sterne richtig standen.«


»Vielleicht hat er das wirklich
getan. Fenelk hat ja alles prophezeit.«


»Fenelk!« sagte er verächtlich. »Dieser Jahrmarktsgaukler!«


»Wenn man Sie so hört«, sagte
ich nachdenklich, »dann hatte niemand Nerv oder Grips genug für diesen Mord —
außer Ihnen.«
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Mavis Seidlitz


 


Ich bekam diesen dummen Leutnant
Wheeler an diesem Nachmittag nicht mehr zu Gesicht, aber das war sein Glück,
denn ich hätte ihm einiges erzählt — ich meine, von der Mühe und den
Unannehmlichkeiten und den dummen Antworten und so weiter; als ich es ihm
schließlich hatte sagen wollen, wo die Fälle waren, da hatte er nicht mal
gewartet.


Abends gegen sechs sagte mir
Mr. Bliss, in einer halben Stunde finde eine wichtige Konferenz statt, und ich
solle einen Block mitbringen, um Notizen zu machen. Das munterte mich ein
bißchen auf — daß er mich zu einer wichtigen Konferenz hinzuzog —, und daher
nutzte ich die halbe Stunde, um rasch zu duschen und dann das neue Kleid
anzuziehen, das ich mir eigens mitgebracht hatte.


Es war verdammt schick, schwarz
mit weißem Kragen und weißem Besatz vorn, und mit so hübschen Uniformknöpfen.
Solch ein Kleid findet man wirklich nicht alle Tage. Auf den ersten Blick wirkt
es sehr streng, aber auf den zweiten schon nicht mehr — wenn ein Mann zum zweitenmal hinsieht, merkt man ihm an, wie seine Phantasie
schon mit all den hübschen Uniformknöpfen spielt. Wahrscheinlich dachte der
Modeschöpfer beim Entwerfen an einen müden Manager, dessen Sekretärin
dienstlichen Ernst zur Schau stellen muß und ihm doch gleichzeitig zeigen will,
daß nicht alles dienstlich ist, was sie so hat.


Als ich pünktlich in Mr. Bliss’
Wohnwagen eintraf, waren schon ein paar Leute da, einschließlich Mr. Ivorsen und Mr. Toro. Ich paßte auf, daß ich nicht neben Mr. Ivorsen
zu sitzen kam; ich muß mich beim Stenografieren ohnedies sehr konzentrieren, da
kann ich keinen nebenberuflichen Tätschler brauchen.
Also ließ ich mich zwischen Jason Kemp und Mel Parker nieder.


Drew Fenelk
war auch schon bei Mr. Bliss, und keiner von beiden wirkte ausgesprochen
glücklich. Fünf Minuten später stolzierte Amber herein, mit einer blauen
Seidenbluse und hautengen Samthosen, als seien ihre Flitterwochen gerade erst
vorüber. Peggy Banning fehlte; sie war wohl zu
mitgenommen, um sich im Augenblick für die Zukunft von Dead Shot zu interessieren.


Mr. Bliss musterte die Runde,
als litten wir alle an derselben unheilbaren Krankheit. Ich legte Block und
Stift parat und entsann mich der Lehre aus dem Sekretärinnenseminar:
Immer bereit sein, sonst wird man womöglich noch überrumpelt.


»Ich weiß, wie uns allen zumute
ist — und um unser aller Mitgefühl für Mrs. Banning«, sagte Mr. Bliss und fuhr sich sehr mitfühlend
durch die Haare. »Und ich weiß, welche Spannung seit dieser furchtbaren
Tragödie auf uns allen lastet. Aber wenn die Serie weiterleben soll, müssen wir
uns sofort wieder an die Arbeit machen, sonst kriegt keiner von uns mehr Boden
unter die Füße.«


Er holte tief Luft und richtete
seinen sorgenvollen Blick zur Wohnwagendecke. »Ich denke mir, daß Lee Banning im Geiste hier bei uns weilt und daß er uns
ermutigt, daß er all seine Begeisterung und Entschlossenheit dazugeben möchte,
damit die stolze Tradition der Serie nicht untergeht.«


»Wie recht Sie haben, Lucian«,
sagte Amber ungerührt. »Wenn das nämlich passiert, verlieren wir alle einen
Haufen Geld.«


Mr. Bliss zuckte sichtlich
zusammen. »Na ja, so sieht es sich materiell an. Wollen wir also nun vom
Geschäft reden?«


Drew Fenelk
schüttelte mißbilligend den Kopf. »Ich sage es Ihnen noch einmal, Lucian, jetzt
ist nicht die rechte Zeit dafür. Ihre Sterne stehen noch immer schlecht, sehr
schlecht. Der Löwe rückt ins Haus von Mars...«


»...und wir vergeuden wertvolle
Zeit, indem wir uns solchen Unsinn anhören«, unterbrach Mr. Ivorsen
ärgerlich. »Kommen Sie zur Sache, Lucian.«


»Gern.« Mr. Bliss vermied es
sorgfältig, den Ausdruck verletzten Stolzes in Drew Fenelks
Zügen zu bemerken. »Ich nehme an, es ist allen klar, daß wir nach Lee Bannings Tod mit einem neuen Hauptdarsteller und einem
anderen Drehbuch von vorn anfangen müssen. Im Augenblick arbeiten zwei Autoren
an dem Drehbuch, und bis morgen früh werden sie so weit sein, daß wir nach
einem neuen Drehplan weitermachen können. Wichtiger ist freilich im Augenblick,
einen neuen Star zu kreieren, wozu uns keinerlei Zeit zur Verfügung steht. Ich
freue mich jedoch sagen zu können, daß wir dieses Problem gelöst haben. Hiermit
möchte ich Ihnen also den neuen Star von Dead Shot
vorstellen...« Während er einen Augenblick innehielt, erhob sich Mel Parker
neben mir schon halb aus seinem Stuhl.


»...nämlich Jason Kemp!« vollendete Mr. Bliss.


Ich glaube, das einzige
Geräusch nach dieser Ankündigung war der dumpfe Plumps neben mir, als Mel
Parker wieder auf seinen Stuhl fiel.


»Ich bedanke mich für den
frenetischen Applaus«, sagte Jason Kemp trocken. »Er verstärkt meine Freude,
nunmehr zum Team zu gehören.«


»He!«
sagte Parker mit halberstickter Stimme. »Und was ist mit mir?«


»Tut mir leid, Mel.« Mr. Bliss widmete ihm ein Lächeln voll Sympathie und
Verständnis, das nur an den Ecken etwas verkrampft wirkte. »Sie sind der
richtige Mann für Ihre bisherige Rolle, aber der Mann für die Hauptrolle sollte
älter sein — ein starker, gereifter Charakter muß an Lees Stelle treten. Das
Zeug dazu haben Sie ganz einfach noch nicht.«


»Verdammt noch mal!« explodierte Parker und stand zornig auf. »Ich bin seit
der ersten Folge bei dieser verdammten Serie! Vier Jahre, Lucian — und Sie
wissen, daß meine Verehrerpost schon zwei Drittel von
der für Banning erreicht hat und noch ständig
zunimmt. Und mich wollen Sie übergehen — wegen eines abgetakelten Mannes von
vorgestern, mit dem es seit langem bergab geht?«


Mr. Bliss’ Gesicht nahm die
Farbe des neuen Nagellacks an, den ich seit ein paar Wochen ausprobiere.


»Die Entscheidung ist
endgültig, Mel«, knirschte er. »Also halten Sie den Mund und setzen Sie sich
hin!«


»Einen Augenblick noch«, sprach
Mr. Ivorsen ruhig, und alle Köpfe wandten sich ihm
zu, weil da nämlich die Stimme des Gebieters erklang. Ich kam mir wieder wie 16
vor, und ich hörte die alte Miss Thursteton wieder
entrüstet sagen: »Mavis, aber doch nicht im
Umkleideraum!«


Mr. Ivorsen
schnalzte mit den Fingern. »Toro!«


»Rrmph«,
machte Mr. Toro folgsam, holte eine Zigarre hervor
und packte sie sorgfältig aus. Mr. Ivorsen ließ uns
alle atemlos warten, bis die Zigarre richtig brannte, dann lächelte er Mr.
Bliss an.


»Dies ist aber nicht die
Lösung, über die wir vorher sprachen, Lucian«, sagte er fast zimperlich.
»Freilich, Sie sind durch die Ereignisse des Tages ziemlich durcheinander.
Bleiben Sie einen Moment ruhig sitzen und entspannen Sie sich.«


»Ich bedaure, Kent«, sagte Mr.
Bliss kalt. »Aber dies ist meine endgültige Entscheidung, und ich brauche Sie
wohl nicht daran zu erinnern, daß die Besetzung ausschließlich meine
Angelegenheit als Produzent ist.«


»Unser junger Freund hat recht, müssen Sie wissen...« Mr. Ivorsen
nickte Mel Parker wohlwollend zu. »Er ist die einzig logische Wahl für die
Hauptrolle, nachdem Banning von uns gegangen ist; und
deshalb ist er auch meine Wahl.«


»Ich möchte mich nicht
streiten, Kent«, sagte Mr. Bliss steif. »Aber in dieser Frage haben Sie keine
Wahl zu treffen.«


Mr. Ivorsens
freie Hand ging wieder auf Wanderschaft, entdeckte dabei Amber Lacys Oberschenkel und begann, ihn unbewußt
zu streicheln.


»Vertrauen findet man
heutzutage so selten, Lucian«, sagte er und schüttelte bedächtig das Haupt.
»Dabei schätze ich es mehr als alles andere; eine unbezahlbare Tugend. Wenn sie
dann nicht mehr da ist, bin ich tief traurig.« Die
Hand mit der Zigarre pochte sanft an sein Herz. »Hier spüre ich es, hier
drinnen, Lucian.« Die Hand bei Amber zog sich zusammen,
während er ihrem Bein eine abschließende Würdigung zuteil
werden ließ, routiniert wie ein Rancher aus Texas, der Ochsen nach dem
Huf beurteilen kann; dann ließ er sie los und erhob sich.


»Dies ist also der Abschied,
Lucian«, flüsterte er. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


Einen Augenblick sprach keiner
ein Wort, dann ließ Drew Fenelk pfeifend die Luft ab.
»Lucian! Wenn Sie jemals Wert auf meine Dienste legten, dann hören Sie jetzt
auf mich. Treffen Sie keinerlei Entscheidung, die Sterne stehen noch miserabler
als heute nachmittag. Noch immer droht Gefahr und
Verderben« — seine Stimme senkte sich plötzlich zu einem Flüstern, das einem
das Blut erstarren ließ —, »und der Tod steht noch vor der Tür!«


Mr. Bliss schien ihn gar nicht
gehört zu haben. Er konzentrierte sich auf Ivorsen,
und sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren.


»Der Abschied?«
stotterte er. »Machen Sie Witze, Kent?«


»Wenn das Vertrauen schwindet,
bleibt nichts mehr übrig.« Mr. Ivorsen
zuckte die Schultern und nahm den schweren Schicksalsschlag gelassen hin. »Ich
stelle meine finanzielle Unterstützung ab sofort ein«, fügte er beiläufig
hinzu.


»Aber das können Sie doch nicht
machen!« rief Mr. Bliss.


»Doch jetzt nicht. Sie werden
alles ruinieren, die Serie — alles. Seien Sie doch vernünftig, Kent.« In seiner Stimme schwangen Flehen und Verzweiflung.


»Dann stellen Sie unser
Vertrauensverhältnis wieder her, Lucian«, erklärte Ivorsen
ihm höflich. »Treffen Sie die einzig richtige Wahl und nehmen Sie Parker als Bannings Nachfolger.«


Eine ganze Weile sagte Mr.
Bliss gar nichts. Ich nehme an, es war ihm einfach nicht möglich. Endlich
hüpfte sein Adamsapfel ein paarmal heftig, und er brachte ein Kopfnicken
zuwege.


»Okay«, sagte er heiser.
»Parker übernimmt die Hauptrolle.«


»Und ich habe überhaupt nichts
zu sagen?« fragte der arme Jason Kemp rauh.


»Es tut mir aufrichtig leid,
Jason.« Mr. Bliss sah ihn betroffen an. »Aber ich
glaube, nein.«


»Es freut mich, daß wir alle
einer Meinung sind.« Mr. Ivorsen
strahlte in die Runde, während er Platz nahm und seine Hand wieder auf Ambers
Bein wandern ließ, diesmal jedoch eine Handbreit weiter oben. Ich sagte mir,
Amber müsse wirklich überaus müde sein, da sie nicht mal die Augen aufschlug.


»Das ist nicht in Ordnung,
Lucian«, rief Drew Fenelk, aufs höchste entrüstet.
»Sie machen es nur noch schlimmer! Als Ihr Freund und Ratgeber...«


»Ihr Rat interessiert mich
außerordentlich«, unterbrach ihn Mr. Ivorsen. »Zuerst
habe ich Sie nur für einen harmlosen Schwindler gehalten, als Lucian darauf
bestand, Sie zu den Außenaufnahmen mitzubringen. Aber nun bin ich mir Ihrer
Harmlosigkeit nicht mehr ganz so sicher — vielmehr überlege ich, wie gefährlich
Ihre Besessenheit uns noch werden könnte.«


»Was wollen Sie damit sagen?« stammelte Fenelk.


»Mir ist plötzlich eine Idee
gekommen«, sagte Mr. Ivorsen eisig. »Lucian hat in
letzter Zeit kaum auf Sie gehört, nicht wahr? Vielleicht hat Sie das
verzweifeln lassen, Fenelk, und Ihre Prophezeiungen
wurden deshalb immer alarmierender — Gefahr, Unheil und Tod —, aber Lucian
wollte immer noch nicht auf Sie hören. Vielleicht hat das zu einer Kurzschlußreaktion geführt, Fenelk?
Vielleicht veranlaßte es Sie, Ihre Voraussagen selbst zu verwirklichen?«


Drew Fenelk
starrte ihn einen Moment an, ohne ihn zu sehen, dann ging er auf ihn los. »Sie
sind ein Ungeheuer!« heulte er. »Ein elender,
verkommener...«


»Toro...«
Mr. Ivorsen schnalzte ein bißchen mit den Fingern.


»Grrrh«,
sagte Mr. Toro nachdenklich, langte mit einer Pranke
zu und packte Fenelk an den Revers. Dann hob er ihn
mühelos hoch und trug ihn zum Wohnwagen hinaus, ohne auf den Strom von
Schimpfwörtern zu achten, der sich aus Fenelks Mund
über ihn ergoß.


Amber schlug ein Auge auf und
sah sich schläfrig um. »Ist die Konferenz zu Ende?«
fragte sie. »Oder darf ich weiterdösen?«


Mr. Bliss starrte Kent Ivorsen mit offenem Munde an, so bestürzt war er. »Kent«,
sagte er demütig, »glauben Sie denn wirklich, Drew könnte Lee Banning ermordet haben, nur damit seine Voraussagen
eintrafen?«


»Ich bin nahezu überzeugt
davon«, sagte Mr. Ivorsen todernst. »Weshalb denn
sonst hätte man ihn umbringen und damit die Serie sabotieren sollen, von der
wir alle leben?«


»Aber er muß verrückt sein,
wenn er so etwas getan hat«, sagte Mr. Bliss verständnislos.


»Besitzen Sie denn Beweise, daß
er es nicht ist?« erkundigte sich Mr. Ivorsen interessiert.


»Ich habe noch nie daran
gedacht«, erwiderte Mr. Bliss langsam, als rede er mit sich selber. »Drew, und
ein Irrer?«


»Man muß ihn im Auge behalten«,
sagte Mr. Ivorsen erregt. »Ich werde morgen früh dem
Leutnant von meinem Verdacht berichten, und ich zweifle nicht daran, daß er
daraufhin eine gründliche Untersuchung vornehmen wird. Doch nunmehr wollen wir
uns wieder unserem Hauptproblem zuwenden, Lucian. Wir sind uns also einig, daß
Parker der richtige Mann für die Hauptrolle ist?«


»Es sieht so aus«, brummte Mr.
Bliss.


»Sehr schön.« Ivorsen strahlte ihn an. »Dann darf ich die Details
beruhigt in Ihre fähigen Hände legen, Lucian.« Er
quetschte wieder Ambers Bein, und zwar diesmal so heftig, daß sie die Augen auf
schlug und ihn anblitzte.


»Wenn Sie soviel
Wert auf mein Bein legen, warum reißen Sie’s dann nicht ab und nehmen es mit?« schimpfte sie.


»Jeder braucht irgendein
Stimulans, Miss Lacy«, sagte er freundlich. »Möchten
Sie nicht mit in meinen Wohnwagen kommen, auf einen kleinen Schlaftrunk?«


»Besten Dank«, sprach sie
verächtlich. »Wenn Sie Gesellschaft suchen, dann fragen Sie doch lieber die
alberne Blondine da drüben.« Sie besaß die Frechheit,
in meine Richtung zu nicken, und das war wirklich ein starkes Stück — »albern«,
das mir!


»Miss Lacy...«
Das Lächeln war schlagartig aus Kent Ivorsens Zügen
verschwunden.


»Hauen Sie ab, Mann!« sagte sie voll Abscheu. »So ein Wicht!«


Er stand langsam auf, seine
Lippen glichen einem dünnen Strich, und in seinen Augen glitzerte etwas, das es
mir kalt über den Rücken rieseln ließ.


»Sie versoffenes Frauenzimmer!«
Er zischte ihr die Worte ins Gesicht, und eine Sekunde später knallte es wie
von einer Explosion — da traf seine flache Hand ihre Wange nämlich so gewaltig,
daß es Amber aus dem Sessel riß und zu Boden schmetterte. Mr. Ivorsen zog heftig an seiner Zigarre, und dann marschierte
er inmitten einer dicken blauen Rauchwolke gelassen hinaus.


»Ende der Vorstellung«, sprach
Mr. Bliss matt. »Mavis, sorgen Sie dafür, daß Amber
in ihren Wohnwagen kommt, und bleiben Sie bei ihr.«


»Sofort, Mr. Bliss«, sagte ich
bereitwillig. »Und was ist mit meinen Notizen? Wollen Sie die gleich?«


»Nein!«
schnauzte er.


»Was soll ich dann mit ihnen
machen?« fragte ich besorgt.


Ich schloß aus seinem gequälten
Ausdruck, daß meine Aufzeichnungen sehr wichtig für ihn waren, denn er kämpfte
offensichtlich einen schweren Kampf mit sich. Aber es war wohl zuviel für ihn, das alles; jedenfalls vergrub er sein
Gesicht in beide Hände und flüsterte: »Mavis,
verschwinden Sie endlich!«


Bis ich Amber auf die Beine
geholfen hatte, war Mel Parker schon gegangen, und Mr. Bliss’ Gesicht ruhte
noch immer in seinen Händen; vielleicht wollte er ein Nickerchen machen. Jason
Kemp stand vor mir, ein Lächeln auf den ansehnlichen Zügen.


»Kommen Sie zurecht?« murmelte er mit diesem sonoren Baß,
der mir jedesmal bis an die Nervenwurzel drang.


»O ja, danke«, sagte ich
bedauernd, »aber es war nett von Ihnen, daß Sie gefragt haben.«


»Ivorsen
hat sich die falsche Gespielin ausgesucht, aber die Grundidee war schon
richtig«, sagte er leise. »Wir brauchen bestimmt etwas, das uns hin und wieder
aufpulvert. Ich möchte jetzt erst ein paar markige Worte mit Judas Bliss reden
— aber wie wär’s danach mit einem Gläschen in meinem Wohnwagen, sobald Sie
Amber versorgt haben?«


»Ei!« entfuhr es mir. »Das wäre prima!«


»Es kann ein Weilchen dauern,
bis ich Bliss ausführlich meine Meinung gesagt habe«, flüsterte er. »Macht es
Ihnen etwas aus, in meinem Wohnwagen ein bißchen zu warten, falls ich noch
nicht da bin?«


»Es wäre mir ein Vergnügen«,
antwortete ich wahrheitsgemäß.


»Fein.«
Er lächelte mich strahlend an, und seine mitternachtsblauen Augen zwinkerten
dabei — was in mir jenes nervöse Gefühl der Leere weckte, wie Eva es empfunden haben
muß, als sie Adam zum erstenmal erblickte.


Bis ich Amber zum Caravan
draußen hatte, war sie besinnungslos, aber meine Nase belehrte mich, daß dies
weniger Ivorsens Ohrfeige als eher dem Alkohol
zuzuschreiben war. Ich packte sie mir auf die Schultern und trug sie zu ihrem
Wohnwagen, was zum Glück nicht weit war. Nachdem ich sie auf ihrer Schlafstätte
deponiert hatte, rührte sie kein Fingerchen mehr, und
ich sagte mir, wahrscheinlich werde sie vor morgen früh nicht aufwachen.
Deshalb zog ich ihr Bluse und Sandalen aus, und — dreimal feste gezerrt — da
hatte ich auch die engen Samthosen abgestreift.


Während ich mich davon erholte,
schlug sie ein Auge auf und musterte mich vernebelt.


»Wer sind Sie«, krächzte sie,
»daß Sie mich ausziehen?«


Da war ich wirklich böse, wo
ich mir doch solche Arbeit mit ihr gemacht hatte, damit sie gut schlafen
konnte. »Ich bin Leutnant Wheeler«, schnarrte ich. »Kennen Sie mich nicht mehr?«


»Oh, natürlich.« Sie lächelte
schief. »Das ist dann okay. Ich dachte erst, Sie seien Ivorsen.«


Das Auge klappte unvermittelt
wieder zu, der Kopf sank zurück aufs Kissen, und sie fing leise zu schnarchen
an. Ein letzter zorniger Ruck meinerseits trennte die Samthosen auch von den
Knöcheln, und nun hatte sie nichts mehr an als einen trägerlosen BH und ein
winziges Seidenhöschen.


Ich ging zur Frisierkommode und
prüfte nach, ob ich für mein Rendezvous mit Jason Kemp auch ordentlich genug
aussah. Ich lieh mir Ambers Lippenstift zwecks einer kleinen Reparatur aus —
und dabei hatte ich einen Geistesblitz, wie er nur einer Frau widerfahren kann,
weil ja die Männer, diese Tröpfe, fürs Make-up nicht zugelassen sind.


Mit dem Lippenstift fest in der
rechten Faust, schlich ich auf Zehenspitzen ans Bett und schrieb damit auf
Ambers blanken Bauch schön und deutlich: »Ivorsen
was here.« Und ich
freute mich sehr bei dem Gedanken, daß sie am nächsten Morgen außer ihrem Kater
noch etwas anderes hatte, was ihr Kopfschmerzen
verursachte.
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Mavis Seidlitz


 


Auf dem Weg zu Jason Kemps Gelaß fiel mir ein, daß ich ja noch immer meinen Notizblock
mit mir herumschleppte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß Mr. Bliss meine
Notizen heute abend nicht
mehr haben wollte — andrerseits wollte ich auch Jason keinen Anlaß geben, daß
er sich vielleicht hinsetzte und sie las. So stelle ich mir nämlich eine
Romanze durchaus nicht vor, seit ich mal mit diesem Dichter ausgegangen bin,
der mir dann ständig seine eigenen Verse vorlas, und als ich’s schließlich
nicht mehr ertragen konnte und ihn küßte, da fiel er in Ohnmacht.


Ich ging also an meinem
Wohnwagen vorbei und ließ Block und Stift dort, dann wanderte ich zu Jasons
Haus auf Rädern und klopfte züchtig an. Keiner gab Antwort, weshalb ich die Tür
aufstieß, eintrat und sah, daß er noch nicht zurück war — vielleicht sagte er
Mr. Bliss ja seine Meinung nicht nur in Worten.


Sein Domizil war ungefähr so
groß wie meins, das heißt, es war ziemlich klein, und ich hatte beim Hinsetzen
nicht viel Auswahl — entweder die Schlafkoje oder ein schlichter Stuhl oder der
Fußboden; aber für einfache Stühle oder Böden bin ich nun mal nicht gebaut.
Folglich setzte ich mich aufs Bett, wartete auf Jason und schwelgte in
angenehmen Gedanken.


Ich hatte etwa eine
Viertelstunde geschwelgt, da hörte ich Schritte näher kommen und schließlich
vor der Tür verstummen. Zwei Sekunden später stand Jason im Wohnwagen, und ich
merkte sehr wohl, wie sorgfältig er die Tür hinter sich ins Schloß drückte, ehe
er zu mir kam.


»Tut mir leid, daß es so lange
gedauert hat, Mavis«, sagte er entschuldigend, »aber
wir mußten erst Fenelk wieder in die Reihe bringen.«


»Soll das heißen, daß Mr. Toro ihn derart demoliert hat?«
fragte ich.


»Eigentlich nicht.« Er
schmunzelte, und schon begann es an meinen Nervenwurzeln wieder zu kribbeln.
»Er hat ihn einfach in seinen Wohnwagen geschubst und den von außen
abgeschlossen. Fenelk wurde hysterisch, da bin ich
mit Bliss mal hingegangen, und wir haben ihn beruhigt. Jetzt ist er ganz
friedlich, seine Tür ist nicht verschlossen und sein Ich ist repariert —
freilich prophezeit er immer noch Tod und Verderben. Er bleibt dabei, Lucian
habe einen schweren Fehler begangen, weil er zuließ, daß Mel Parker nun Bannings Nachfolger wird.« Jason
grinste finster. »Da hat er natürlich recht. Außerdem
droht Fenelk Ivorsen mit
einer Zehn-Millionen-Dollar-Klage wegen Beleidigung und Verletzung sowohl
seiner Person als auch seines Rufs. Zusammenfassend würde ich sagen: Er ist ein
schwieriger Zeitgenosse.«


»Ich habe fast Mitleid mit
ihm«, sagte ich, »und ich hätte es sogar ganz bestimmt, wenn ich sicher wäre, daß
er wirklich ein Verrückter ist und nicht vielleicht ein gerissener Gauner. Was
halten Sie denn von ihm?«


»Wenn Sie ihn vor einem
Augenblick erlebt hätten«, erwiderte Jason sachlich, »dann wären Sie Kent Ivorsens Ansicht; Fenelk scheint
wirklich nicht alle Tassen im Schrank zu haben.«


Er öffnete ein Schränkchen und
holte eine Flasche Scotch mit zwei Gläsern heraus. »Aber wie dem auch sei«,
meinte er und zuckte die mächtigen Schultern, »denken wir nicht mehr an ihn. An
sich hatten wir ja vor, uns ein bißchen aufzupulvern, stimmt’s?«


»Stimmt«, pflichtete ich bei.
»Für mich nur einen kleinen, bitte.«


»Ein kleiner pulvert Sie aber
bestimmt nicht sehr auf, Mavis«, meinte er. »Machen
Sie’s sich bequem, Goldkind, wir feiern eine Party.«


»Oh«, meinte ich enttäuscht,
»Sie haben mir gar nicht gesagt, daß Sie noch mehr Leute eingeladen haben.«


»Zwei wie wir sind völlig genug
für eine Party, Süße«, versicherte er überzeugt.


Ich sah ihm zu, wie er die
Gläser füllte und herüberbrachte. Mein Glas sah gar nicht so aus wie ein
kleiner Drink, jedenfalls war es randvoll.


»Trinken wir auf enge
Freundschaft, Mavis«, sagte Jason sanft und stieß mit
mir an, was ja ganz romantisch gewesen wäre, wenn sich dabei nicht einiges von
dem guten Scotch auf meine Knie ergossen hätte.


»Prost!«
sagte ich und trank.


Der Geschmack erinnerte mich an
das Mundwasser, das ich einmal versehentlich geschluckt hatte, statt nur damit
zu gurgeln, wie es auf der Flasche geschrieben stand. Ich brachte es trotzdem
fertig, das Gesicht nicht zu verziehen, denn schließlich weiß ich ja, daß
Trinken zu den Prüfungen gehört, die ein romantisches Mädchen erdulden muß,
während es herumsitzt und drauf wartet, daß die Romanze beginnt.


»Ah!«
seufzte Jason glücklich. »So etwas brauche ich nach einem langen schweren Tag.
Ein verdammter Tag — am Morgen Verrat, am Nachmittag Tod, und am Abend war ich
etwa eine halbe Stunde lang der neue Star von Dead Shot.«


»Ich fand es wirklich sehr gemein,
wie Mr. Ivorsen sich aufgeführt hat«, sagte ich
empört. »Ich habe ja nichts gegen diesen Mel Parker, aber er ist doch nur ein
grüner Junge, und Mr. Bliss hatte völlig recht, als er sagte, Sie seien der
beste Nachfolger Lee Bannings, weil die Rolle einen
reifen Mann mit starkem Charakter verlangt.« Ich erwärmte mich richtig für die
gerechte Sache. »Ein Mann, so richtig männlich, wie wir Frauen ihn mögen — das
sind Sie, Jason! Sie brauchen ja nur mal einen Vergleich mit Mel Parker
anzustellen, dann sehen Sie schon, wie ich das meine. Wie kann er einem Manne
das Wasser reichen, der groß und dunkel und hübsch ist und obendrein ein
gereifter Charakter? Sagen Sie mir das!«


»Aber Mavis
— Liebste!« Jason sah mich richtig bezaubert an, und einen Augenblick dachte
ich, in seinen Augen habe es elektrisch geblitzt, aber das lag wohl an der
miesen Beleuchtung im Wohnwagen. »Es ist ja so wundervoll, Ihnen zuzuhören.« Er lächelte forschend auf mich herab. »Das Wichtigste,
was ein Schauspieler braucht, ist sein Selbstbewußtsein.
Ich könnte die ganze Nacht hier sitzen und zuhören, welch nette Dinge Sie über
mich sagen.«


»Aber eigentlich hatte ich das
nicht vor — im Grunde«, meinte ich.


»Nettes über mich zu sagen?«


»Die ganze Nacht hier zu sitzen
und zu reden«, erlaubte ich mir einen zarten Hinweis.


Jason hob unvermittelt sein
Glas und leerte es so geschwind wie einer von diesen anonymen
Alkoholikern, die dem Barmann nie ihren Namen nennen. Dann stellte er das Glas
beiseite, und einen Augenblick später schlang sich sein Arm um meine Schulter;
ich konnte gerade noch mein eigenes Glas loswerden, ehe sich sein anderer Arm
um meine Taille legte. Und wie das Mädchen am Strand, das sich nach dem
Lebensretter sehnte, ließ ich mich von der Strömung fortreißen.


Von Jason Kemp geküßt zu werden, war wirklich eine tolle Sache und machte
sehr viel Spaß. Schließlich hat man nicht alle Tage Gelegenheit, einem solchen Koloß Männlichkeit so nahe zu sein, und deshalb wollte ich
es auch richtig genießen. Das Dumme war nur, daß ich so sehr mit der
kribbelnden Nervenwurzel und der inneren Leere zu kämpfen hatte und nicht recht
dazu kam, das Tempo dort zu bremsen, wo es angebracht gewesen wäre.


Jason Kemp mußte früher mal bei
der Army oder der Marine gewesen sein, denn die
Uniformknöpfe bereiteten ihm überhaupt keine Schwierigkeiten, und bis ich die
Willenskraft aufgebracht hatte, ihm Einhalt zu gebieten, da war das schon
überflüssig: Mein hübsches neues Kleid lag ordentlich auf der Stuhllehne, und
ich lag sehr unordentlich quer über der Koje. Ich mußte schleunigst eine
wichtige Entscheidung treffen, aber aus Jasons glühenden Blicken schloß ich,
daß er diese Entscheidung gar nicht mir überlassen wollte.


Dann krachte etwas, die
Wohnwagentür flog auf, und es ertönte eine hohe Frauenstimme, die Jason
aufforderte, sich zu erheben, damit man ihn totschießen könne. Es ging einem
richtig auf die Nerven. Ich rappelte mich eilends in sitzende Stellung hoch, um
nachzusehen, wer das war, denn ich fürchte schon immer, daß ich eines Tages in
Unterwäsche erschossen werde. Nach Jasons Gesichtsausdruck zu urteilen, dachte
er genauso wie ich.


Peggy Banning
stand in der Tür und bedrohte uns mit einem immensen Revolver; aus meiner Sicht
wirkte die Mündung groß genug für ein Schlachtgeschütz.


»Du hast ihn umgebracht«,
sprach Peggy mit leiser zornbebender Stimme, die einem noch mehr Furcht
einjagen konnte als ihr erster hysterischer Aufschrei. »Du hast ihn kaltblütig
ermordet, weil du eifersüchtig warst. Du konntest den Vergleich zwischen Lees
Erfolgen und deinem Mißerfolg nicht länger ertragen.«


»Du irrst dich, Peggy«, sagte
Jason und beobachtete sie gebannt.


Ihre Unterlippe wölbte sich
verächtlich. »Du lügst! Lee stand als Schauspieler ganz oben an der Spitze, war
der Star von Dead Shot, und mit dir geht es
derart bergab, daß du schon bald ganz unten bist. Er ging sogar mit deiner
früheren Frau, und du konntest nichts dagegen tun als dabeistehen und zuschauen.«


»Du siehst alles ganz falsch«,
sagte Jason ruhig. »Ich habe Lee nicht wissentlich erschossen. Der wahre Mörder
hat in meinem Revolver eine richtige Kugel gegen eine Platzpatrone ausgetauscht.«


»So ist es recht«, schnaubte
Peggy. »Kriechen sollst du! Kriech auf dem Bauch herum und bettle, Kemp! Aber
es wird dir nichts nützen. Ich werde dich erschießen, so wie du Lee erschossen
hast — nur mit einem Unterschied: Du weißt vorher, was dir blüht.«


Ich bekam langsam einen Krampf,
weil ich so unbeweglich hockte, deshalb bewegte ich vorsichtig die Beine ein
bißchen und schob mir gleichzeitig den Unterrock hinunter. Es war ein Jammer,
daß Peggy nur eine Frau war, sonst hätte ich sie mit meinen Beinen ablenken
können. Aber so wackelte ihr Revolver kein bißchen. Je mehr ich über die Lage
nachdachte — in punkto Taktik bin ich nämlich Expertin, das habe ich mal von
einem Marinesergeanten zusammen mit der Kunst waffenloser Selbstverteidigung
erlernt —, desto mehr gelangte ich zur Ansicht, es sei nun an mir, etwas zu
unternehmen. Denn wenn Jason auch nur mit der Wimper zuckte, jagte ihm Peggy
wahrscheinlich eine .45er-Kugel dorthin, wo es am fatalsten ist.


»Meine liebe Peggy«, sprach ich
sanft und schenkte ihr ein Lächeln der Marke »Wir-Frauen-unter-uns«. »Sie
werden doch da nichts überstürzen? Nehmen wir mal an, Jason hat recht. Ich meine, dann könnten Sie es sich doch nie im Leben
verzeihen, daß Sie ihn erschossen haben, nicht? Und das Gericht auch nicht...«


»Halten Sie den Mund, Sie
weiblicher Muskelprotz!« herrschte sie mich an.


»Muskelprotz?«
schrie ich zurück. »Wagen Sie es ja nicht, mich so zu nennen! Meine Kurven
mögen ein bißchen großzügig geraten sein — und wenn wir ehrlich sind, meine
Liebe, dann wären Sie über ein bißchen davon ganz froh, nicht? —, aber das sind
keine Muskeln, das ist eben nur so, wie’s sich gehört!«


»Ich froh über ein bißchen
davon?« zischte Peggy. »Oh, du dicke Schlampe...«


»Schlampe!«
kreischte ich. »Du siehst dafür aus wie eine Bohnenstange! Du brauchst dir die
Haare nur noch als Bürste schneiden lassen, dann rufen die Boys dich >Hallo,
Mac<!«


Sie hatte mich so erzürnt, daß
ich den Revolver ganz vergaß und mich zum Kampf erhob.


»Mac?« Peggy bebte vor
unbeherrschtem Zorn. »Du hast’s herausgefordert, Mavis,
und du sollst es haben — sofort!«


Ich war zwei Schritte auf sie
losgegangen, während sie noch redete, aber dann fror ich auf der Stelle fest,
weil sie nämlich den Revolver in meine Richtung schwenkte und ich haargenau in
die Schiffskanonenmündung blickte.


»Die können mich nur einmal in
die Gaskammer sperren!« Peggy spie mir die Worte ins
Gesicht. »Deswegen ist es auch egal, wenn ich euch alle beide umbringe.«


Na, ich mußte zugeben, daß sie
da recht hatte, aber ein Trost war mir das freilich nicht; manchmal denke ich
ja daran, mich zu verheiraten, wenn die Romanzen mal keinen rechten Spaß mehr
machen, und die nächsten vierzig Jahre ruhig und friedlich zu verbringen; aber
nun sah es aus, als wolle Peggy meine Zukunftspläne ziemlich durcheinanderbringen.


»Tu mir einen Gefallen, Peggy«,
sagte Jason mit kantiger Stimme. »Erschieß mich zuerst, ja?«


»Wie bist denn du so plötzlich
zum Helden geworden?« giftete sie.


»Wie ich die Sache sehe«,
grinste Jason gehässig, »hast du keine Chance, uns beide umzubringen, denn der
zweite wird dir die Kanone aus der Hand reißen, während du noch auf den ersten
schießt. In mir schlummert ein Stück Gentleman — also erschieß mich zuerst,
dann kann Mavis über dich herfallen, während du’s
tust.«


Der Revolver schwenkte erneut
und wies nun wieder auf Jason. Mir schien, es gelte jetzt oder nie, und ich
entsann mich einer Freundin, die mir mal gebeichtet hat, wer zögere, sei
verloren — und das war die reine Wahrheit, denn ein paar Wochen später hat sie
gezögert, als sie eigentlich rasch nein sagen wollte, und nun ist sie
verheiratet und hat Zwillinge und ein Unterhaltsproblem namens George.


Ich verdrehte die Augen und
taumelte ein bißchen, dann stöhnte ich tief und rauh
auf, etwa so wie eine Wildgans ruft, und dann ließ ich mich vornüber zu Boden
fallen und betete, Peggy möge es für eine echte Ohnmacht halten. Der Fußboden
war hart wie Stein, und mir war sofort klar, daß ich Schrammen an wichtigen
Punkten davontragen würde. Aber die Hauptsache war, ich kam dadurch in Reichweite
von Peggys Knöcheln. Ich griff auch gleich danach und riß so heftig daran, daß
sie hinterrücks umfiel und ebenfalls ein paar Schrammen abkriegte.


Es gab einen dumpfen Schlag,
als ihr der blöde Revolver aus der Hand und mir auf den Kopf fiel. Ich stolperte
hoch, während die Wohnwagenwände um mich herum Mambo tanzten und ein Blitz an
mir vorüberflitzte und den Revolver auflas.


»Mavis!«
Jason richtete sich auf, hatte die Kanone in der Hand und strahlte mich an.
»Dafür könnte ich Sie küssen!«


»Nicht mehr nötig«, keuchte
ich. »Mir ist auch so schon schwindlig genug.«
Vorsichtig schüttelte ich ein paarmal den Kopf, und die Wände tanzten schon
langsamer. Ich wünschte mir nur, daß auch die Musik ein bißchen leiser spielte,
aber ein zweiter Krupa schien da seine sämtlichen
Trommeln bei einem einzigen Solo demolieren zu wollen. Das war alles schon
schlimm genug, und da fing auch diese hergelaufene Diskantsängerin noch an,
Zeter und Mordio zu schreien.


»Peggy!«
brüllte Jason dazwischen. »Jetzt halt die Klappe!«


Ich blickte abwärts und
erkannte, wer für die Musik verantwortlich zeichnete. Peggy lag auf dem Rücken,
hämmerte mit den Absätzen und schrie aus vollem Hals wie ein
Sioux im Ameisenhaufen.


»Sie ist hysterisch«, folgerte
Jason messerscharf.


»Dagegen läßt sich was tun«,
erklärte ich freudig.


Ich hievte Peggy hoch, was die
Absätze zur Ruhe brachte, dann verabreichte ich ihr ein paar Maulschellen — na
ja, vielleicht ein bißchen härter als sonst, aber die Therapie sollte ja auch
helfen. Als sie urplötzlich zu schreien aufhörte, war es so erschreckend still,
daß ich den Fehler beging und sie losließ. Ihre Knie gaben nach, und sie suchte
wieder das Parterre auf, diesmal in Ohnmacht.


»Mußt du denn auch so hart
zuschlagen?« fragte Jason unwillig. »Zweck der Übung
war’s doch, einen Mord zu verhüten.«


»Sie ist nur bewußtlos«, sagte ich, drückte mir die Daumen und sah nach,
ob sie auch wirklich noch atmete. »Am besten bringe ich sie in ihren Wohnwagen.
Erst Amber und nun Peggy — allmählich wird das langweilig.«


»Sie hat sich einen wirklich
dummen Zeitpunkt für ihren Besuch ausgesucht«, meinte Jason träumerisch.


»Ich fand ihn gar nicht so
dumm«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Wäre sie ein paar Minuten später
gekommen, dann hätte sie uns womöglich beide mit einer Kugel umbringen
können.«


Aus irgendeinem Grund wurde
sein Gesicht noch träumerischer.


»Wie wär’s, wenn ich Peggy
zurückbringe und du hier auf mich wartest?« schlug er
hoffnungsfroh vor.


»Davon halte ich nicht viel«,
sagte ich betrübt. »Ich bleibe ohnedies nicht. Das Zwischenspiel mit Peggy war
wohl nicht gerade romantisch zu nennen. Es hat mir die Stimmung vermasselt,
deshalb bringe ich sie heim und ziehe mich dann ebenfalls in meine Kemenate
zurück.«


Ich griff nach meinem Kleid,
aber Jason kam mir zuvor. Und ich muß gestehen, daß er Peggy die Wahrheit
gesagt hatte, als er von dem Gentleman in sich sprach. Die zarte Sorgfalt, mit
der er mir beim Ankleiden half, ließ mich an den berühmten Kavalier aus der
Geschichte denken, an Sir Walter Rallye, der seinen besten Mantel in den Dreck
warf, damit Queen Elizabeth nicht feucht wurde und sich vielleicht erkältete,
während sie sich in diesem miesen englischen Klima unterhielten.


Nur eins mußte ich berichtigen:
Jason war wohl doch nicht bei der Army gewesen, denn
beim Zuknöpfen hatte er seine liebe Not mit den Uniformknöpfen; er fummelte an
jedem lange herum, und dann probierte er immer noch mal an dem
vorhergegangenen, ob er auch wirklich zu war. Schließlich sagte ich, das könne
ich gar nicht verstehen, weil er sie doch so spielend leicht aufbekommen habe,
aber er war derart mit Fummeln beschäftigt, daß er mich gar nicht hörte.


Peggy war noch immer
ohnmächtig, als er endlich fertig wurde. Ich schulterte sie, und Jason öffnete
mir die Tür.


»Überleg dir’s noch mal und komm
zurück, Liebste, bitte«, bat er, als ich an ihm vorüberschritt. »Selbst wenn
wir nur noch ein bißchen plaudern und ein Gläschen trinken...«


»Ich denk’ drüber nach«,
versprach ich. »Aber offen gestanden glaube ich nicht, daß es klappt, denn ich
muß mich noch um Haar und Hüften kümmern.«


Jason starrte mich groß an.
»Worum kümmern?«


»Zweihundert Bürstenstriche
fürs Haar und Gymnastik für die Hüften«, erläuterte ich. »Ein Mädchen muß in
Form bleiben, mein Lieber, sonst ist sie mir nichts, dir nichts mit irgendeinem
trüben Kerl verheiratet, dessen ganzer Spaß darin besteht, daß er bei der
Elternversammlung dumme Fragen stellt.«


Ich verließ den Wohnwagen und
schleppte Peggy zu ihrer Behausung, die wegen der Starrolle ihres verblichenen
Gatten eine der komfortabelsten im Camp war. Sie besaß sogar zwei richtige
Betten an Stelle der üblichen Kojen.


Unmittelbar nachdem ich sie
aufs erste beste der beiden hatte gleiten lassen, schlug sie die Augen auf und
sah mich teilnahmslos an.


»Immer mit der Ruhe, Liebste«,
sagte ich. »Alles ist okay. Sie brauchen jetzt eine ruhige Nacht mit viel
Schlaf.«


»Ich muß den Verstand verloren
haben«, flüsterte sie. »Nachdem es passiert war, bin ich geradeswegs
hierhergegangen und habe auf dem Bett gesessen und gegrübelt. Ich muß mich dabei
so aufgeregt haben, weil ich Lee verloren habe, daß ich nicht mehr klar denken
konnte. Es tut mir so leid, Mavis.«


»Denken Sie nicht mehr dran«,
meinte ich heiter. »Mir tut es auch leid, daß ich Sie so fest gehauen habe.«


»Ich hatte es verdient«, sagte
sie. »Und richten Sie bitte auch Jason Kemp aus, daß es mir leid tut, ja?«


»Gern.« Ich nickte. »Wollen Sie
sich jetzt nicht lieber ausziehen und schlafen legen?«


»Das Komische daran«, sagte sie
tonlos, »ich habe Lee geliebt. Ich war verrückt nach ihm. Dabei war er nicht
mal ein netter Kerl, sondern war ein Schuft, Mavis,
ein ganz gemeiner Schuft!«


»Sie sollten nicht mehr dran
denken«, sagte ich mitfühlend. »Wollen Sie’s nicht mal mit Einschlafen
versuchen?«


»Er wurde nie richtig
erwachsen«, sagte sie, ohne auf meine gutgemeinten Ratschläge zu hören. »Er war
ein großer Junge, aber ein böser, hochnäsiger Junge. Lucian Bliss hat ihn vom
reinen Nichts zum Star gemacht, und Lee hat seine Dankbarkeit gezeigt, indem er
einen neuen Vertrag forderte. Keine Frau unter 70 war in seiner Nähe sicher —
er war der räuberischste Mensch, den ich kannte. Jedes neue Frauenzimmer weckte
seine Besitzgier...«


Ein plötzlicher überirdischer
Ton von irgendwo draußen unterbrach Peggy mitten im Satz. Sie erbleichte. »Was
war das?« flüsterte sie.


»Ich weiß auch nicht«, sagte
ich nervös. »Es hörte sich wie ein Schrei an oder so.«


Da war es wieder — und diesmal
bestand kein Zweifel mehr: Das war ein Schrei! Ein schrecklicher,
grauenerregender Ton, als leide jemand mörderische Schmerzen.


»Mavis!«
Peggy griff nach meiner Hand und drückte sie.


Ich schluckte und versuchte zu
lächeln. »Es wird schon nichts Schlimmes sein«, sagte ich und hatte Mühe, meine
Zähne vorm Klappern zu bewahren. »Ich sehe mal nach. Bin gleich wieder da.«


Ich stolperte ins Freie und
blickte ängstlich an der Reihe Wohnwagen hinauf und hinab. Der Mond schien
hell, und zunächst war keine Menschenseele weit und breit zu sehen. Ich
überlegte schon, ob wir uns die Schreie vielleicht nur eingebildet hatten.


Da vernahm ich ein leises
scharrendes Geräusch ganz in meiner Nähe. Mein Blut erstarrte mir in den Adern,
ich konnte kein Glied bewegen. Das Gescharre ging weiter, und es schien, als
komme es noch näher. Ich zwang mich, den Kopf zu wenden, schaute nach allen
Seiten aus, wo das Geräusch wohl herrührte.


Hinter dem nächsten Wohnwagen
erschien eine Gestalt. Sie wirkte wie ein sehr alter Mann, zog gebeugt und
scharrend die Füße nach, während sie sich müde auf mich zuschleppte.
Ich konnte mich noch immer nicht von der Stelle rühren. Ich sah nur zu, wie der
Mann sich näherte, den Arm in einer seltsam flehenden Geste erhoben — und dann
sank er langsam zu Boden.


Ich schämte mich. Da suchte
dieser arme alte Mann nach Hilfe, und ich tat weiter nichts als herumstehen und
zu schauen, bloß weil irgendein Nachtvogel mir mit seinem Schrei angst gemacht hatte. Da siehst du es, Mavis,
schalt ich mich, während ich hineilte, wie dumm man sich benimmt, wenn man die
Phantasie mit sich durchgehen läßt.


Ich kniete neben ihm nieder. Er
lag zusammengekrümmt am Boden, das Gesicht nach der anderen Seite gedreht.
»Haben Sie Schmerzen?« sagte ich.


Er gab keine Antwort — bewegte
sich nicht einmal —, und da machte ich mir doch ernsthaft Sorgen. Ich schob
eine Hand behutsam zwischen Erde und sein Gesicht und drehte den Kopf zu mir.
Einen endlosen Augenblick lang starrten mich seine großen, gepeinigten Augen
gläsern an, dann ließ ich den Kopf instinktiv los; er fiel wieder auf die Erde.


Langsam stand ich auf, hörte
ein schreckliches Wimmern und brauchte ein Weilchen, bis ich begriff, daß es
von mir stammte. Ein alter Mann, hatte ich gedacht,
ein armer alter Mann, der zu müde ist, um beim Gehen den Kopf zu heben. Und als
ich den Kopf umgedreht hatte, da waren es die Augen eines jungen Mannes gewesen,
die mich aus Mel Parkers Gesicht angestarrt hatten.


Er mußte doch einen Grund
gehabt haben, durchzuckte es mich, daß er so gebückt einhergeschlurft
kam, als bereite ihm jeder Schritt unsägliche Schmerzen. Die gräßlichen Schreie mußte doch er ausgestoßen haben, kein
Nachtvogel!


Der Mond tauchte wieder hinter
einer Wolke auf, während ich erneut niederkniete, mich zusammenriß
und näher hinsah. Ein silberner Lichtstrahl huschte über den Körper, und dann
sah ich es, das Messer, das fast bis zum Heft in seinem Magen steckte. Seine
rechte Hand umklammerte noch die fünf Zentimeter nackten Stahl, die nicht ins
Fleisch gedrungen waren, und die Finger glitzerten feucht.


Am Messerknauf leuchtete etwas;
ich blickte genauer hin und erkannte, daß es eine Art Emblem war. Dann wurde
das Mondlicht heller, und ich sah deutlich, wie sich der silberne Widder vor
dem Untergrund aus winzigen Sternchen abhob. Auch ohne Drew Fenelks
Astrologie wußte ich, daß dies das Tierkreiszeichen des Widders war.


Stimmen klangen auf, Schritte
näherten sich, dann packte eine starke Hand meinen Ellbogen und half mir wieder
auf die Beine.


»Mavis!« sagte Jason besorgt. »Bist du okay?«


»Mir geht’s ganz gut«,
stammelte ich. »Aber Mel Parker — jemand hat ihn mit dem Messer... Ich glaube,
er ist tot!«


»Ja, ja«, sagte Jason. »Und dir
fehlt wirklich nichts?«


»Wirklich nichts, ich...«


Da verstummte ich plötzlich,
denn nun war’s passiert — das Ende der Welt war gekommen, sie hatte die Bombe
geworfen, und sie war wohl noch gewaltiger, als man angenommen hatte. Das war
das Ende für alle und alles inklusive Mavis Seidlitz, und seltsamerweise war’s mir ganz egal. Ich war
so fasziniert, wie der Mond in verrückten Bögen immer rundherum schwang, immer
schneller, bis ich schwindlig wurde und die Augen schließen mußte. Aber auch
das verschaffte mir keine Erleichterung, denn der verrückt gewordene Mond fiel
plötzlich auf mich herab und löschte alles andere aus. Gleichzeitig verkündete
eine körperlose Stimme aus dem All: »Es ist der Schock, weil sie ihn so
gefunden hat.... Wir wollen sie lieber in ihren Wohnwagen bringen.«


 


 


 










[bookmark: _Toc346722285]7


 


Al
Wheeler


 


Irgendein Witzbold hat’s einmal
die Geisterstunde genannt, da gähnten die Gräber. Er muß wohl gewußt haben,
wovon er sprach: Mitternacht. Ich gähnte mindestens soweit
wie die Gräber. Der lange Tag hatte eine noch längere Nacht im Gefolge, und ich
kam mir allmählich wie ein Stück Film vor, das rückwärts durch den Projektor
gekurbelt wird.


Mit einer Leiche am Nachmittag
hatte es begonnen, dann ein Haufen Fragen, die mich kein Stückchen
weiterbrachten, danach eine unbehagliche lange Sitzung mit County Sheriff Lavers — und nun waren wir wieder dort, wo wir angefangen
hatten. Der Unterschied war nur: Wir hatten eine neue Leiche.


Doc Murphy wischte sich penibel
die Hände ab und setzte zu einem technisch versierten Vortrag darüber an, wie
Parker zu Tode gekommen war. Ich hörte ingrimmig zu und fragte mich dabei, wie
wohl seiner Frau zumute war, wenn sie nachts Lust auf Liebesgeflüster
verspürte, und er redete nur von Adern und Venen und solchem Zeug.


»Nun wissen Sie also Bescheid,
Leutnant«, sagte Murphy selbstzufrieden. »Das ist die ganze Geschichte.«


»Damit wir auch ganz sicher
sind, daß ich alles kapiert habe«, sagte ich. »Er lebt also nicht mehr, weil
ihm jemand ein Messer in den Bauch gesteckt hat?«


»Ihre Unreife wird nur noch von
einer anderen Charaktereigenschaft übertroffen«, sprach Murphy mit großer
Würde, »und das ist Ihre Anzüglichkeit.«


Ich seufzte bekümmert. »Wie
lange mag es gedauert haben, bis er starb?«


Murphy brummte zögernd.
»Theoretisch müßte der Tod binnen Sekunden eingetreten sein, höchstens
innerhalb einer Minute. Aber da wäre dann noch die menschliche Willenskraft,
Leutnant, und die läßt sich wissenschaftlich nicht messen.«


Eine starke Stablampe blendete
mich, was die Rückkehr von Sergeant Polnik anzeigte.


»Ich habe soeben etwas
entdeckt, Leutnant«, meldete er diensteifrig.


»Wie Sie mich am besten
blenden, was?« schnarrte ich.


»Entschuldigung, Leutnant.« Er
schaltete die Lampe aus, wodurch ich plötzlich im Dunkel stand.


»Eine Blutspur führt zu einem
Wohnwagen!« sagte er.


»Zu welchem?« Ich schlug die
Augen auf und blinzelte ein paarmal, bis ich wieder sehen konnte, ohne daß mir
helle Punkte im Gesichtskreis herumtanzten.


»Zu dem dort.« Er zeigte triumphierend
mit dem Finger.


»Wem gehört er?«


»Weiß nicht«, antwortete Polnik belämmert. »Am besten werde ich mich mal erkundigen,
was, Leutnant?«


»Lassen Sie nur«, sagte ich.
»Wir erfahren das später auch noch. Wissen Sie, wer den Toten gefunden hat?«


»Raten Sie mal«, sprach er mit
Grabesstimme.


»Aber gern«, schnauzte ich
erregt. »Ich bin gerade in der richtigen Stimmung für Frage- und Antwortspiele
mit einem — nein!«


Ich fühlte es förmlich, wie Polnik zwei Sekunden mit sich rang, ehe er fragte:
»Leutnant, was heißt das: nein?«


»Das heißt — äh, es sollte ein
Stoßgebet werden«, erklärte ich. »Ich war damit nur noch nicht fertig. Etwa:
>Nein, nicht Mavis Seidlitz!< Und nun haben Sie wohl mein Gebet erhört, was?«


»Das täte ich gern, Leutnant.
Aber — sie ist ohnmächtig geworden, nachdem sie ihn fand, und jetzt liegt sie
in ihrem Wohnwagen und ruht sich aus.«


»Sie lädt sich auf, wollen Sie
sagen«, meinte ich verdrießlich. »Sie bringt sich in Form, um uns einen
dreistündigen Bericht über sämtliche Verdächtige zu erstatten.«


»Ich bin hier fertig«,
unterbrach uns Murphy erleichtert. »Soll ich Ihnen noch etwas geben, ehe ich
verschwinde, Al, vielleicht ein Aspirin?«


»Wenn Sie den Leichnam
mitnehmen, wollen wir doch erst mal das Messer sicherstellen«, sagte ich.
»Schauen Sie sich’s an, Polnik, dann lassen Sie es
ins Labor bringen, und anschließend unterhalten Sie sich mit Mavis Seidlitz. Sehen Sie zu, daß
Sie hin und wieder mal zu Wort kommen und herauskriegen, weshalb gerade sie den
Toten entdeckt hat.«


»Ist das ein Befehl, Leutnant?« krächzte er.


»Ein streng dienstlicher
Befehl. Sie werden schon noch begreifen, was Sie an Ihrer besseren Hälfte für
ein Goldstück haben.«


Ich ging zu Lucian Bliss
hinüber, der zusammen mit Ivorsen und dessen
treuergebenem Schatten Toro auf mich wartete. Bliss
sah angegriffen aus, und ich empfand fast so etwas wie Mitleid mit ihm; wenn
das so weiterging, blieben ihm bald keine Schauspieler mehr.


Ich wies auf den Wohnwagen, den
Polnik mir bezeichnet hatte, und fragte, wem er
gehörte.


»Drew Fenelk«,
antwortete Bliss.


»Ist er jetzt drin?« fragte ich.


»Ja, ich glaube schon.« Er flüsterte wie entfernte Verwandte bei einer
Beerdigung.


»Natürlich ist er drin«, sagte Ivorsen kühl. »Ich habe ja den Schlüssel.«


»Heißt das, Sie haben ihn
eingeschlossen? Warum denn das?«


»Über Fenelk
sollten Sie verschiedene Dinge erfahren, Leutnant«, erklärte Ivorsen barsch. »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich
Ihnen ja schon heute nachmittag von meinem Verdacht
erzählt, aber offenbar haben Sie meinen Hinweis nicht weiter verfolgt.«


»Das war offenbar ein Fehler
von mir«, sagte ich. »Was sollte ich denn sonst noch über ihn erfahren?«


Ivorsen schilderte mir kurz den
Verlauf der abendlichen Konferenz, bei der es um Bannings
Nachfolger gegangen und Fenelk so hysterisch geworden
war, daß Ivorsen ihn von Toro
wegschaffen und in seinem Wohnwagen einsperren ließ.


»Wenn mein Verlangen
respektiert worden wäre«, sagte Ivorsen gewichtig und
bedachte Bliss mit einem bösen Blick, »dann wäre dieser zweite Mord niemals
geschehen.«


»Es widerfährt einem Genie
dummerweise immer wieder, daß man es zu spät erkennt«, gab ich zu. »Und was ist
danach passiert?«


Bliss räusperte sich nervös.
»Tja, nachdem die Konferenz beendet war, blieb Jason Kemp noch etwa eine
Viertelstunde bei mir — wir unterhielten uns. Dann hörten wir einen
schrecklichen Krach aus Fenelks Wohnwagen und gingen
hin, um nachzuschauen. Es hörte sich an, als sei er völlig übergeschnappt: er
trat gegen die Wände und zertrümmerte die Einrichtung. Jason holte den
Schlüssel von Mr. Toro, wir gingen rein und fanden
Drew in einem Zustand völliger Hysterie.«


»Da sehen Sie die Gerissenheit
des Berufsgauklers, Leutnant«, sprach Ivorsen sonor.
»Ein Mann wie Fenelk, der ja nur von Tricks lebt, hat
sich schlicht einen weiteren Trick ausgedacht, um die Freiheit wiederzuerlangen.«


»Er sagte, ich hätte ihn bei
der Konferenz regelrecht verraten«, fuhr Bliss betrübt fort. »Ich hätte es
zugelassen, daß man ihn beleidigte, verhöhnte und gar körperlich angriff — Sie
können sich denken, wie er mir die Ohren vollgesungen hat, Leutnant. Aber was
ihn sichtlich am allermeisten erboste, war die Tatsache, in seinen Wohnwagen
eingesperrt worden zu sein. Nach einer Weile gelang es Kemp und mir, ihn
halbwegs zu beruhigen, und damit er friedlich blieb, hielt ich es für das beste, wenn wir ihm versprachen, daß er nicht wieder
eingeschlossen würde; zu diesem Zeitpunkt schien er durchaus vernünftig.«


»Das war eben nur Schein«,
erklärte Ivorsen mitfühlend. »Aber irgendwo ist bei
ihm etwas falsch eingerastet — so!« Er schnalzte mit
den Fingern, um seine Behauptung akustisch zu untermalen, und Toro begann automatisch, die Umhüllung einer neuen Zigarre
abzuklauben.


»Sie glauben also, daß Parker
von Fenelk umgebracht worden ist?«
fragte ich geduldig.


»Und Banning
desgleichen«, bellte Ivorsen. »Ich habe es Ihnen ja
schon erläutert, Leutnant. Es wäre besser gewesen, wenn Sie meinen Worten mehr
Beachtung geschenkt hätten.«


»Fenelk
wurde also hysterisch«, sagte ich. »Nach dem, was sich bei der Konferenz tat,
kann ich’s ihm nicht verdenken; und es beweist überhaupt nichts. Oder haben Sie
Ihrer Theorie konkretes Beweismaterial hinzuzufügen, Mr. Ivorsen?«


»Ich nehme an, Sie haben die
Mordwaffe untersucht?« fragte er kalt.


»Das Messer«, sagte ich, »na
klar. Ist was damit?«


»Es hat am Heft eine silberne
Verzierung.«


»Einen Widder«, sagte ich.


»Als Zeichen für das Sternbild
des Widders, Leutnant«, erklärte Ivorsen
triumphierend.


»Da komme ich nicht ganz mit«,
gestand ich.


»Fenelk
ist Astrologe«, schnauzte er. »Und sein Sternbild ist der Widder; stimmt’s,
Bliss?«


»Stimmt«, murmelte Bliss.


»Das stempelt ihn noch nicht
zum Täter«, wandte ich ein. »Wahrscheinlich haben ein Dutzend oder mehr Leute
hier dasselbe Sternbild.


»Aber das Messer gehört ihm. Lucian
hat es oft bei ihm gesehen, nicht wahr?« sagte Ivorsen.


»Stimmt«, sagte Bliss und
nickte erneut. »Einer seiner Kunden hat’s ihm geschenkt, nachdem er ihm den
richtigen Zeitpunkt für eine Börsenaktion prophezeit hatte. Drew war so stolz
darauf wie ein Junge, er hat immer damit herumgefuchtelt.«


»Ich halte es fürs Beste, wenn
ich jetzt mal mit ihm rede«, sagte ich.


»Sie werden den Schlüssel
brauchen«, meinte Ivorsen. »Nach der Auffindung von
Parkers Leiche habe ich die Vorsichtsmaßnahme getroffen, ihn wieder
einzusperren. Toro!« Er schnalzte mit den Fingern und
hielt die ausgestreckte Hand auf; einen Augenblick danach fiel der Schlüssel
hinein.


Ivorsen lächelte dünn und reichte ihn
mir. »Ich sagte es Ihnen ja, Leutnant, vielleicht finden wir den Mörder für Sie.«


»Sie haben’s mir nicht nur
gesagt, Sie wiederholen es auch oft genug«, meinte ich. »Ich bin es langsam
leid, mir Ihre Geschichten anzuhören, und es wäre mir sehr recht, wenn Sie
endlich den Mund halten könnten.«


»Rrmph!« grunzte Toro warnend.


»Von dem da könnten Sie eine
Menge lernen«, erklärte ich Ivorsen. »Er sagt alles
mit einem einzigen Grunzer.«


»Legen Sie sich nicht mit mir
an, Leutnant«, sagte er eisig. »Ich habe...«


»Ich weiß«, sagte ich angeödet:
»Einfluß. Und deshalb möchte ich ein paar Fragen stellen, solange ich meine
Dienstmarke noch besitze. Zum Beispiel, wer am Tatort anlangte, nachdem Mavis Seidlitz den Toten entdeckt
hatte?«


»Eine ganze Gruppe«, sagte
Bliss. »Es war so, Leutnant: Parker hat zweimal geschrien, und das waren die gräßlichsten Schreie, die ich je im Leben gehört habe. Ich
glaube, die meisten von uns sind daraufhin ins Freie gestürzt.«


»Sie auch?« Ich sah Ivorsen fragend an.


»Ja.«


»Und während der Tat waren Sie
in Ihrem Wohnwagen?«


»Ja!« Seine Haare begannen sich
zu sträuben. »Wieviel wertvolle Zeit wollen Sie
eigentlich noch vertrödeln, Leutnant, indem Sie uns verhören, statt Fenelk ins Verhör zu nehmen, wie es sich gehört?«


»Ich habe Ihnen schon mal
gesagt, Sie sollen den Mund halten und nur reden, wenn Sie gefragt sind«,
erinnerte ich ihn. »War jemand bei Ihnen im Wohnwagen?«


Er holte tief und bebend Luft.
»Ja, Mr. Toro war bei mir.«


»Stimmt das?«
fragte ich den menschlichen Berg.


»Ich sagte Ihnen doch bereits,
daß er bei mir war!« schnauzte Ivorsen.


»Rrmph«,
fügte Toro hinzu.


»Ich möchte es aber von ihm
selber hören«, sagte ich. »Und zwar in Worten.«


»Ich fürchte, das ist leider
nicht möglich, Leutnant.« Ivorsen
lächelte finster.


»Er kann’s mir hier oder im
Büro des Sheriffs sagen«, knurrte ich. »Das darf er sich aussuchen.«


»Sie verstehen mich nicht«,
sagte er. »Mr. Toro kann Ihnen nie und nirgends
antworten. Er hat keine Zunge.«


»Hmph!« Toro nickte bestätigend.


»Das tut mir leid«, murmelte
ich.


»Es machte ihm jetzt nichts
mehr aus«, meinte Ivorsen freundlich. »Er hat sich
mit der Zeit daran gewöhnt. Als es passierte, war er noch keine Zwanzig.«


»Wie ist denn das passiert?« fragte Bliss neugierig.


»Mr. Toro
hatte gerade eine erfolgversprechende Laufbahn als Spitzel begonnen, aber
unglücklicherweise plauderte er Dinge über die falschen Leute aus. Sie haben
ihn dann erwischt.« Ivorsen
hielt einen Augenblick inne, er schien jedes Wort auskosten zu wollen. »Sie
haben ihm die Zunge herausgerissen.«


Ich schloß den Wohnwagen auf
und winkte Bliss, zuerst reinzugehen. Fenelk saß
niedergeschlagen auf der Schlafstatt.


»Drew«, beeilte sich Bliss zu
erklären, »dies ist Leutnant Wheeler, und er möchte Ihnen ein paar Fragen
stellen.«


Fenelk hob das Haupt und starrte mich
düster an. »Fragen?« wiederholte er mit hoher Stimme.
»Ist das alles? Sind Sie sicher, daß er mich nicht auch beleidigen oder
zusammenschlagen will? Oder mich vielleicht wieder hier einsperrt?«


Bliss zog die Brauen hoch und
sah mich an, dann zuckte er beredt die Schultern.


»Besitzen Sie ein Messer mit
einer Verzierung am Griff?« fragte ich Fenelk. »Mit einem Tierkreiszeichen, einem Widder?«


»Es zählt zu meinen
wertvollsten Besitztümern«, sagte er grollend, »das heißt, es zählte.«


»Wieso?«


»Es wurde mir im Laufe des
heutigen Abends gestohlen.« Seine Stimme klang matt.
»Aber das ist unwichtig im Vergleich zu den übrigen Dingen, die mir widerfahren
sind, Leutnant.« Er schüttelte verständnislos den
Kopf. »Der Irrsinn scheint hier als Seuche ausgebrochen zu sein, das ist die
einzige Erklärung, die ich mir denken kann. Aber ich habe keine Ahnung, was das
ausgelöst haben mag.«


»Erzählen Sie’s mir doch mal
genauer«, schlug ich vor.


Es war ein Fehler, die
Schleusentore zu öffnen, ohne sich vorher einen Fluchtweg zu sichern. Während
der nächsten zehn Minuten stand ich hilflos da und ließ eine Flut von Worten
über mich ergehen. Dieser Fenelk war eine Art
männliche Seidlitz — aber ohne ihre ausgleichenden
femininen Attribute, leider.


»Sie haben tatsächlich viel
mitgemacht«, sagte ich rasch, als er einmal Luft holen mußte. »Haben Sie Parker
schreien gehört?«


Er schüttelte sich heftig.
»Aber gewiß habe ich das gehört, Leutnant. Diese Schreie werden mich bis ans
Ende meiner Tage verfolgen. Es hörte sich an, als schreie er unmittelbar vor
meiner Tür.«


»Haben Sie nachgesehen, was los
war?«


Er schüttelte sich erneut,
diesmal noch heftiger. »Körperlich bin ich ein großer Feigling, Leutnant. Ich
hätte keinen Fuß aus diesem Wohnwagen gesetzt, selbst wenn meine Mutter da
draußen geschrien hätte. Ich blieb, wo ich war, kniff die Augen zu und hoffte,
daß es vorbeiging.«


»Eine Blutspur führt von Ihrer
Tür zu der Stelle, wo Parker dann starb«, sagte ich. »Er wurde mit Ihrem Messer
ermordet, Fenelk. Wie erklären Sie sich diese beiden
Tatsachen?«


»Erklären?« Seine Stimme klomm
noch eine Oktave empor. »Es gibt eine ganz einfache Erklärung, Leutnant: Ich
bin das Opfer eines mörderischen und blutigen Komplotts. Jemand haßt mich und will mich vernichten, aus einem irrsinnigen
Grund, den ich nicht begreife.«


Er starrte Bliss vorwurfsvoll an.
»Und aus einem anderen Grund, den ich ebenfalls nicht begreife, haben mich
meine sogenannten Freunde, die Menschen, denen ich vertraute — sie haben mich
in der Stunde der Not verlassen.«


»Und Sie haben keine Ahnung,
wer hinter dem Komplott stecken könnte?« bohrte ich.


»Ivorsen!« schrillte er in verzweifeltem Falsett. »Wer denn sonst?
Er ist der Mann, der mich öffentlich beleidigt hat. Und wer hat diesem
Ungeheuer von Leibwächter befohlen, mich zu mißhandeln?
Wer hat mich denn hier eingesperrt, als sei ich ein gemeiner Verbrecher oder
Schlimmeres? Ich sage es Ihnen, Leutnant: Dieser Mensch ist wahnsinnig!«


»Und weshalb sollte er Ihnen
all das antun?«


Fenelk senkte wieder niedergeschlagen
den Kopf. »Das frage ich mich auch schon dauernd«, murmelte er. »Wenn er mir
nur sein Geburtsdatum verriete, dann könnte ich danach ein genaues Horoskop
erstellen, aber er ist ja viel zu raffiniert, um mir diese wichtige Information
zu geben. Die typische Reaktion eines Paranoikers, möchte ich sagen.«


»Sie haben die Morde vorausgesagt«,
meinte ich. »Man hat deshalb den Verdacht geäußert, Sie könnten den Sternen ein
bißchen nachgeholfen haben, damit Ihre Prophezeiungen auch wirklich ein treffen.«


»Ich habe Gefahr, Unheil und
Tod vorausgesagt«, grollte er, und ein entschlossener Ausdruck trat in sein
Gesicht. »Ich habe nicht vorhergesagt, wer oder wie viele sterben würden. Die
Astrologie zeigt Möglichkeiten und mitunter Wahrscheinlichkeiten an, Leutnant,
aber niemals ein tatsächliches Geschehen.« Sein Kopf
zuckte plötzlich hoch, und er starrte mich aus großen Augen an. »Soll das
übrigens heißen, daß Sie glauben, ich hätte Banning
und Parker ermordet, nur um die Richtigkeit meiner Voraussagen zu beweisen?« Er lachte ungläubig. »Da hätte ich ja völlig verrückt
sein müssen.«


»Diesen Verdacht hat man
ebenfalls geäußert«, sagte ich, der guten Ordnung halber.


Ich wandte mich um und verließ
den Wohnwagen; Bliss folgte mir. Ich hatte Mr. Fenelks
Seele wohl nicht gerade erleichtert, sagte ich mir.


»Sind Sie’s, Leutnant?« Eine breitschultrige Gestalt tauchte plötzlich im hellen
Mondschein neben mir auf.


»Ich bin’s immer noch«, gab ich
widerstrebend zu. »Wieso sind Sie denn so rasch mit der Seidlitz
zu Rande gekommen?«


»Sie spricht nicht mit mir«,
erklärte Polnik fröhlich. »Sie sagt, sie redet nur
mit dem Leutnant, denn erstens sähen Sie besser aus und zweitens seien Sie
nicht verheiratet.«


Bliss kicherte boshaft. »Das
ist wieder mal echt Mavis«, sagte er. »Ich glaube, da
brauchen Sie mich wohl nicht mehr, Leutnant.«


»Nein«, sagte ich finster. »Es
scheint sinnlos, daß wir beide unser Gehör aufs Spiel setzen. Aber bevor Sie
gehen — wo waren Sie, als Parker schrie?«


»In meinem Wohnwagen«, sagte er
ruhig.


»Allein?«


»Allein.«


»Es wäre wirklich nett«, sagte
ich versonnen, »wenn mir nur ein einziges Mal jemand mit einem Alibi begegnen
würde.«


»Ich bedaure, daß ich Ihnen den
Gefallen nicht tun kann, Leutnant«, lächelte Bliss. »Wäre das alles?«


»Im Augenblick ja«, sagte ich.
»Vielleicht komme ich später noch auf Sie zurück.«


»Bitte sehr.«
Er ging gelassen zu seinem Wohnwagen.


Ich brannte mir eine Zigarette
an und musterte Polnik mißtrauisch. »Ich nehme an, Sie
haben es so eingerichtet, daß ich nun diese Miss Seidlitz
besuchen muß.«


»Es war ihre Idee, ehrlich,
Leutnant«, sagte er rasch.


»Da drin«, sagte ich und wies
mit dem Daumen auf die Wohnwagentür hinter uns, »sitzt ein Mensch namens Drew Fenelk. Vielleicht ist er ja harmlos, ein armer Irrer, dem
man übel mitgespielt hat — vielleicht aber ist er auch ein geistesgestörter
Mörder, der es sich plötzlich einfallen läßt, weiterzumachen. Sie sollen dafür
sorgen, daß er bleibt, wo er ist — in seinem Wohnwagen.«


»Klarer Fall, Leutnant«,
versicherte Polnik. »Ich behalte ihn im Auge.«


»Behalten Sie ihn in beiden
Augen. Sonst landen Sie womöglich noch im Leichenschauhaus bei den beiden
anderen.«


 


 


 










[bookmark: _Toc346722286][bookmark: bookmark7]8


 


Al
Wheeler


 


Ich klopfte an die Tür und
wartete einen Augenblick, aber niemand gab Antwort. Da ging ich einfach hinein.


»Achtundzwanzig«, sagte atemlos
eine klare, klangvolle Stimme.


Im ersten Augenblick sah ich
sie gar nicht, dann blickte ich abwärts, und da lag sie am Boden, ausgestreckt
auf dem Rücken, die Beine hochgereckt. Sie trug ein Hemdröckchen aus blaßblauer Seide, und dazu passende Höschen mit
Spitzenbesatz. Aus meinem Blickwinkel waren vorerst nur ihre erfreulich langen
Beine zu sehen, die aus den Spitzen empor senkrecht zur Decke wiesen. Viel mehr
brauchte ein Mann wirklich nicht, um sich damit für den Rest seiner Tage zu
begnügen.


»Neunundzwanzig!« sprach sie laut und deutlich, und ihre Beine schwenkten
beängstigend weit erst nach einer, dann zur anderen Seite.


»Miss Seidlitz?« sagte ich laut.


»Dreißig!« Die Beine schwangen
nochmals hin und her, dann ließ sie sie sinken und setzte sich erwartungsvoll
auf.


»Ich weiß, es ist eine dumme
Frage«, sagte ich, »aber warum machen Sie das?«


»Wollen Sie mich nicht lieber Mavis nennen?« fragte sie warm.
»Dieses ständige >Miss Seidlitz< hört sich so
streng dienstlich an, und dabei sehen Sie gar nicht so aus.«


»Warum?«
wiederholte ich nachdrücklich.


»Oh, heute ist mein Abend für
Haar und Hüften«, erwiderte sie, und das hörte sich wirklich komisch an.


»Ist das so was wie
Walpurgisnacht?« forschte ich.


Sie erhob sich graziös.
»Dummerchen! Ich bürste mir erst sorgfältig die Haare, dann mache ich
Gymnastik. Das beugt Hüftspeck vor. So, wie sie sind, sind sie nämlich genau
richtig.« Sie streichelte sich wohlwollend über die
Hüften. »Was meinen denn Sie dazu, Leutnant? Ach ja, und wenn Sie mich Mavis nennen, dann kann ich auch nicht ständig Leutnant zu
Ihnen sagen, nicht?«


»Also Al«, sagte ich matt.
»Und, ja, ich meine, Ihre Hüften sind so schon ganz in Ordnung.«


Sie nahm auf der Matratze Platz
und lehnte sich in die Kissen, die Arme hinterm Kopf verschränkt, wodurch sich
die atemberaubenden Rundungen überaus deutlich unter der gespannten Seide
abhoben.


»Kommen Sie und setzen Sie sich
zu mir, Al«, meinte sie einladend.


Ich marschierte hinüber und
setzte mich sachte neben sie. Sie strich mir zärtlich mit einem Finger übers
Kinn.


»Es wäre bestimmt ein
Mordsspaß, wenn wir beide uns näher miteinander beschäftigten, Al«, sagte sie
träumerisch. »Aber dummerweise bin ich zur Zeit mit einer anderen Romanze befaßt.«


»Der Gedanke ist trotzdem
verlockend«, sagte ich, »und am liebsten bliebe ich hier sitzen und hinge ihm
nach, wenn ich nicht zwei ungeklärte Morde am Hals hätte.«


»Ach, du lieber Gott!« Sie
blinzelte mich ein paarmal an. »Sie hängen aber wirklich mit ganzem Herzen an
Ihrem Beruf, nicht wahr, Al? Das freut mich: Ich hasse die Kerle, die an nichts
anderes denken können als an Sex, fast genauso sehr, wie ich die Männer hasse,
die so gut wie nie dran denken. Ich wollte mich ja nur vergewissern, ob Sie der
Richtige sind, deshalb habe ich mir den kleinen Test mit dem Shortie und den Spitzen und so weiter ausgedacht. Ich habe
mir gesagt, wenn Sie in den ersten fünf Minuten keinen Annäherungsversuch
unternehmen, dann ist dies der Beweis, daß Sie in meiner Sammlung am
allernotwendigsten fehlen. Und vielleicht klappt das mit meiner anderen Romanze
ja nicht so, wie es soll. Man kann nie wissen, nicht?«


»Ich werde von der Hoffnung
zehren«, schnarrte ich. »Haben Sie etwas dagegen, daß wir nun ein bißchen über
die Leiche plaudern, die Sie vor zwei Stunden entdeckt haben?«


Das ernüchterte sie ziemlich
plötzlich. »Der arme Mel«, sagte sie leise. »Es war grauenvoll.«


»Wieso waren Sie zuerst bei ihm?«


»Na, ich war doch gerade dabei,
Peggy Banning ein bißchen aufzumuntern, und wir
hörten beide die Schreie. Es war so gespenstisch, daß ich hinausging und
nachschaute... Zunächst sah ich überhaupt nichts, aber dann tauchte dieser
kleine alte Mann auf, ganz gebückt kam er langsam auf mich zu. Also, ich hatte
vielleicht Angst, Al, ich war direkt...«


»Doch nicht sprachlos?« fragte ich gespannt.


»...ich war wie erstarrt«,
sagte sie kühl. »Dann fiel er einfach in sich zusammen; ich ging hin und wollte
ihm helfen. Da sah ich, daß es Mel Parker war. Ich erlitt einen fürchterlichen
Schock — und dann sah ich auch noch das Messer aus seinem Bauch ragen, nein!« Sie erschauerte ein wenig, aber nicht gerade sanft, dafür
war sie nun mal nicht gebaut.


»Wieso waren Sie bei Peggy Banning?« fragte ich beiläufig.


»Na, ich hatte sie doch gerade
von Jasons Wohnwagen nach Hause getragen«, erklärte sie schlicht.


»Konnte sie denn nicht allein
gehen?«


»Natürlich nicht, Sie
Dummerchen!« Mavis lächelte mitleidig. »Immerhin
hatte ich ein bißchen fest zugeschlagen, und dadurch war sie regelrecht k. o.«


»Ihr habt euch geschlagen?«


»Na ja, so kann man’s
eigentlich nicht nennen.« Ein Stirnrunzeln beschattete
ihre Augen, während sie überlegte. »Sehen Sie, Al, ich mußte ganz einfach
zuschlagen — sie war so hysterisch.«


»Hysterisch also«, wiederholte
ich bedächtig. »Durch den Tod ihres Gatten, was?«


»Tja...« Die Runzeln vertieften
sich. »Ich glaube, das spielte auch eine Rolle, gewiß, aber der Hauptgrund war
wohl, daß sie Jason nicht hatte ermorden können, wie sie’s vorgehabt hatte.«


Wenn meine Augen sich noch ein
bißchen mehr weiteten, dann konnte sie bestimmt sehen, was hinter meinem Kopf
vorging. Ich fummelte schleunigst nach einer Zigarette.


Mavis berichtete lückenlos weiter,
bis sie mir alle Ereignisse seit dem Ende der Konferenz mitgeteilt hatte — wie
sie Amber Lacy in ihren Wohnwagen transportiert
hatte, nachdem die Künstlerin von Ivorsen ausgeknockt
worden war, danach einige Impressionen von Jason Kemps Männlichkeit und
schließlich en detail Peggy Bannings
dramatischer Auftritt und Mordversuch.


»Peggy und Sie können sich also
gegenseitig ein Alibi liefern«, sagte ich, als sie fertig war. »Das ist
immerhin etwas. Aber Kemp war zum Zeitpunkt des Mordes allein.«


Sie erstarrte und musterte mich
feindselig.


»Sie denken doch nicht etwa,
daß vielleicht Jason Mel ermordet hat, Leutnant Wheeler?«


»Ich denke lediglich, daß er
Gelegenheit dazu hatte; ebenso wie ein paar andere Leute auch«, sagte ich
beruhigend.


»Das ist ja lächerlich«,
schnaubte sie. »Jason könnte keiner Fliege etwas zuleide tun, er ist viel zu
edel und...«


»Mannhaft?«
schlug ich vor.


»Sie hegen häßliche,
gemeine Gedanken, Al Wheeler!« zürnte sie. »Ich
fürchte, ich mag Sie überhaupt nicht mehr.«


»Jason hatte ein gutes Motiv«,
sagte ich und erwärmte mich bei diesem Thema. »Soviel ich höre, hatte Bliss ihn
als Bannings Nachfolger vorgesehen, bis Ivorsen das platzen ließ, weil er auf Parker bestand.«


»Jason war enttäuscht«, gab Mavis widerstrebend zu. »Aber es ist wirklich lächerlich,
auch nur einen Moment lang zu glauben, er könnte Mel umgebracht haben.«


»Das muß wirklich eine tolle
Konferenz gewesen sein, heute abend«, überlegte ich
laut. »Ich wollte, ich wäre dabeigewesen.«


»Wenn Sie das so sehr
interessiert«, sagte Mavis kühl, »dann können Sie ja
meine Aufzeichnungen studieren.«


»Aufzeichnungen?«


»Mr. Bliss bat mich, Notizen zu
machen, weil die Besprechung sehr wichtig sei.« Mavis lächelte stolz, versuchte aber, bescheiden
dreinzuschauen. »Ich bin keine Stenotypistin, und deshalb glaube ich, er hat
gerade mich darum gebeten, weil er’s für so wichtig hielt, daß er es nur einer
äußerst intelligenten Persönlichkeit anvertrauen wollte. Mir beispielsweise.«


»Na klar«, sagte ich langsam,
»so wird das wohl gewesen sein.«


»Aber schließlich hat er sich
so aufgeregt, daß er mir zu sagen vergaß, worauf es ihm ankam«, fuhr Mavis zögernd fort. »Deshalb habe ich vorsichtshalber alles
mitgeschrieben — was gesprochen wurde und was passierte.«


»In Stenografie?«


»So ähnlich.« Sie musterte mich
aus den Augenwinkeln. »Ich habe eine eigene Spezialkurzschrift. Statt all
dieser dummen Kürzel schreibe ich einfach die Worte auf — das geht doch viel
schneller. Ich verstehe gar nicht, daß es Leute gibt, die das anders machen.«


Sie stand auf und ging zur
Frisierkommode; dabei schwenkte sie die Hüften, als hätte sie noch nicht genug
Gymnastik getrieben. Ich erhob mich, als sie mir den Notizblock zuwarf.


»Ich glaube nicht, daß Mr. Bliss
jetzt noch Wert darauf legt«, sagte sie. »Sie können ihn also gern haben, Al.«


»Vielen Dank, Mavis«, sagte ich in vollem Ernst. »Wirklich besten Dank.«


»Nur eins noch, Al Wheeler«,
sagte sie energisch, während ich der Tür zustrebte. »Wenn Sie mit Tricks
versuchen, Jason diese Morde anzuhängen, dann rede ich nicht mehr mit Ihnen.«


»Mavis!«
Ich schloß die Augen und rang mit mir. »Führen Sie mich nicht in Versuchung!«


Peggy Banning
saß zusammengesunken in einem dicken Morgenmantel auf der Kante des einen
Betts, während ich ihr gegenüber auf dem anderen Platz genommen hatte. Ihr
Gesicht war angespannt und bleich, die Haare glichen einem Heim für heimatlose
Vögel; sie hatte offensichtlich einiges mitgemacht.


»Ich nehme an, Sie haben schon
gehört, daß ich durchgedreht habe und auf Kemp losgegangen bin«, sagte sie
matt.


»Ich hab’s gehört. Wo hatten
Sie den Revolver her?«


»Er gehörte Lee, ein Geschenk
von seinem Fan-Club; er hat ihn überallhin mitgenommen.«


»Haben Sie ihn noch?«


Sie schüttelte schwerfällig den
Kopf. »Ich glaube, Kemp hat ihn jetzt. Ich habe das verdammte Ding fallen
lassen, als Mavis mich angesprungen hat, und ich
erinnere mich dunkel, daß er ihn in der Hand hielt, als ich den Schreikrampf
bekam. Wie lautet die Anklage, Leutnant? Mordversuch?«


»Von einer Anklage ist keine
Rede«, erklärte ich ihr. »Es sei denn, sowohl Kemp als auch Mavis
erstatteten Anzeige. Was mich angeht, ist das alles Hörensagen, und verletzt
worden ist auch niemand.«


Sie legte die Hände behutsam an
die roten Wangen, dann lächelte sie. »Diese Mavis
schreibt eine harte Handschrift. Trotzdem danke ich Ihnen, Leutnant, ich danke
Ihnen von Herzen.«


»Mich würde eher interessieren,
weshalb Sie so nachdrücklich behaupteten, daß gerade Kemp Ihren Mann ermordet
habe«, sagte ich.


»Da muß ich nicht bei Sinnen
gewesen sein«, antwortete sie offen. »Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich
sagte mir, Jason könne den Vergleich auf diese enge Distanz nicht ertragen. Lee
war ein erfolgreicher Schauspieler und auf der Höhe seiner Karriere, während es
mit Jason seit drei Jahren ständig bergab geht. Und ich dachte auch, Jason
hänge immer noch an Amber Lacy, obwohl ihre Ehe nur
vier Tage gehalten hat; und nun fiel sie Lee um den Hals, ohne daß er sich drum
bemüht hätte. Sie wollte ihn ja unbedingt haben, sie ließ ihn nicht in Ruhe.«


Die unverhohlene Erbitterung in
ihrer Stimme war nicht eben ein Ohrenschmaus, aber schließlich ist der
Polizistenberuf keine Garantie für angenehme Jobs, leider.


»Ich war verrückt nach Lee, das
dürfte wohl jedem klar sein, Leutnant.« Ihre Stimme
wurde weich, als sie seinen Namen aussprach. »Es muß sich wie Wehklagen anhören.« Sie lachte kurz auf. »Klage um einen miserablen
Liebhaber. Aber Sie wollen sicher nichts mehr davon hören?«


»Reden Sie ruhig weiter«, sagte
ich. »Vielleicht hilft’s Ihnen, wenn Sie darüber reden — und vielleicht hilft’s
auch mir ein wenig. Je mehr ich über Lee Banning
weiß, desto besser.«


»Da haben Sie sicher recht. Hätten Sie eine Zigarette für mich?«


Ich gab ihr Zigarette und
Feuer, sie machte einen tiefen Zug und genoß den Rauch, ehe sie weitersprach.


»Selbst rein technisch war er
ein miserabler Liebhaber. Er tat, als besitze er einen fälligen Wechsel auf den
anderen Menschen und könne beliebig über ihn verfügen. Ich habe in meinem Leben
eine ganze Reihe übler Typen kennengelernt, aber Lee hat sie alle in den
Schatten gestellt. Ich nehme an, er war mir nach der Hochzeit ungefähr eine
Woche lang treu; danach ist er wieder jeder Schürze nachgelaufen, einer nach
der anderen.«


»Es muß eine ganze Reihe von Männern
geben, die ihn aus derlei Gründen gern unter der Erde gesehen hätten«, sagte
ich sorgenvoll.


»Und nicht nur aus diesen
Gründen«, grollte Peggy Banning. »Er konnte ganz
einfach nicht ehrlich oder gerecht sein, er mußte alle Menschen betrügen,
angefangen beim Zeitungsjungen an der Ecke. Sehen Sie sich doch nur an, wie er
Lucian Bliss heimgezahlt hat, daß er ihn zum Star machte.«


»Wie denn?«
fragte ich rasch.


Ihr Gesicht war mir zugewandt,
aber ihre Augen sahen mich nicht. Sie starrten auf diese leicht beklemmende Art
ins Ungewisse.


»Vor vier Jahren war Lee noch
eine Null«, sagte sie tonlos. »Einer von ein paar tausend Herumlungerern, die
bei >Central Casting< für kleine und kleinste Rollen registriert waren.
Er bekam eine Chance, als er ein winziges Röllchen in einer von Lucians
Krimiserien spielte. Dabei fiel er Lucian auf und wurde für den nächsten Tag zu
ihm bestellt. Bliss plante damals die Dead-Shot-Serie,
er hatte schon das Exposé und ein halbes Dutzend Manuskripte. Was er dringend
suchte, war der Mann für die Hauptrolle, der Shep
Morrow. Er konnte sich keinen Star leisten, weil er die gesamte Finanzierung
Branchenfremden wie Ivorsen übertragen hatte. Von ihm
selber steckte gar kein Geld drin, er hatte damals keins. Wenn er einen Star
für die Hauptrolle verpflichtete, hätte der automatisch einen Gewinnanteil
verlangt, und dann wäre Lucian leer ausgegangen.«


Sie drückte den
Zigarettenstummel mit dem Schuhabsatz aus und zuckte die Schultern. »Jedenfalls
gab er Lee einen Siebenjahresvertrag, die Gage kletterte von zweihundert
wöchentlich bis zum dritten Jahr auf tausend. Sie wissen ja, wie’s war — Dead
Shot wurde ein Dauererfolg, man hätte die Serie
mit Lee in der Hauptrolle ewig weiterdrehen können. Lee gefiel das dann nicht
mehr, daß Lucian das dicke Geld einstrich und er nur seinen schäbigen alten
Tausender pro Woche bekam. Und deshalb ging er vor dieser Saison zu Lucian und
forderte einen neuen Vertrag. Viel wollte er ja außer seinem wöchentlichen
Tausender nicht haben — nur zwanzig Prozent der Besitzrechte an der Serie und
die Hälfte des Reingewinns, mehr nicht! Lucian versuchte es im Guten und
erklärte ihm, welche zusätzlichen Kosten allein durch diesen Jubiläumsfilm
entstünden, von einer Reihe anderer Dinge ganz abgesehen. Aber Lee sagte, was
liege ihm an den Unkosten, entweder unterzeichne Lucian den neuen Vertrag, oder
er lasse ihn einfach sitzen. Eine ganze Woche lang kam Lucian täglich und
bekniete Lee, lieber noch sechs Monate abzuwarten und dann erst über einen
neuen Vertrag zu verhandeln, freilich nicht zu Lees unmöglichen Bedingungen.
Ich setzte ihm ebenfalls zu, erinnerte ihn daran, was Lucian für uns beide in
diesen drei Jahren getan hatte, aber er lachte sich halbtot bei dem Gedanken,
daß er jemandem etwas schulde, was der andere nicht einklagen konnte:
Dankbarkeit zum Beispiel. Am Ende der Woche sagte Lee, er werde genau einen
Monat warten, und wenn er bis dahin keinen neuen Vertrag erhalte, steige er
aus, und es sei ihm egal, selbst wenn er daraufhin nie wieder einen Film drehen
könne.«


»Ich verstehe vollkommen«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Er war einer von der Sorte, die niemals einem
ehrlichen Geschäft traut, weil sie selber nie dazu bereit wäre.«


»Ich habe viel zuviel geredet, Leutnant.« Ihre
Augen sahen mich plötzlich wieder, sie schien verlegen. »Sie sind nur sitzen
geblieben und haben zugehört, weil Sie zu einer frischgebackenen Witwe nicht
unhöflich sein wollten.«


»Es hat mich alles sehr
interessiert«, sagte ich. »Dann hat Lucian den neuen Vertrag also doch
unterschrieben?«


»Nein«, sagte sie und
schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Lees Frist lief erst in zehn Tagen ab — von
heute an gerechnet.« Ihre Mundwinkel zogen sich nach
unten, als sie ein ganz klein wenig lächelte. »Was er wohl jetzt für einen
Vertrag unterzeichnen muß?«


Unvermittelt klopfte es laut an
der Tür, so daß wir beide aufsprangen.


»Wer ist denn da?« fragte Peggy Banning scharf.


»Lucian«, ertönte die Stimme
von Bliss. »Ist Leutnant Wheeler bei Ihnen?«


Ich ging zur Tür und öffnete
sie. »Was wollen Sie?« knurrte ich.


»Ich glaube, Sie sollten gleich
mal mitkommen, Leutnant«, erklärte Bliss atemlos. »Ihr Sergeant hatte einigen
Ärger mit Drew Fenelk.«
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Erleichterung hellte Polniks Gesicht auf, als ich, gefolgt von Bliss, in den
Wohnwagen kam. Ivorsen und Toro
waren schon drin, standen mit dem Rücken an der Wand und bemühten sich
geflissentlich, teilnahmslos dreinzuschauen. Um sie konnte ich mich später
kümmern, sagte ich mir; was mich weitaus mehr beunruhigte, war Drew Fenelk: Er lag ausgestreckt am Boden und rührte sich nicht.
Eine dritte Leiche innerhalb von 24 Stunden hätte mir gerade noch gefehlt; dann
wäre ich schnurstracks in die nächste Klapsmühle geflüchtet und hätte mir für
eine funkelnagelneue Zwangsjacke Maß nehmen lassen.


»Was, zum Donnerwetter, ist
denn hier passiert?« fuhr ich Polnik
an.


Er kratzte sich nervös an der
Nasenspitze, und sogar das Geräusch dabei wirkte irgendwie verlegen.


»Na ja«, brummelte er, »wie Sie
mir’s gesagt haben, stelle ich mich also draußen auf,
damit dieser Fenelk nicht verduften kann. Da kommen
Mr. Ivorsen und Mr...« Seine Stirn furchte sich einen
Augenblick, dann gab er es auf. »...und der andere da und fragen mich, ob sie
wohl Fenelk mal sprechen könnten. Ich denke mir, das
geht schon klar, wenn ich dabei bin.«


Seine Stimme nahm einen
kläglichen Ton an. »Also, ich klopfe an die Tür, und als Fenelk
aufmacht, erkläre ich ihm ganz höflich, daß Mr. Ivorsen
und sein Freund sich ein bißchen mit ihm unterhalten möchten. Und da explodiert
der Kerl mit einem Schlag völlig grundlos und fängt zu schreien an, alle Welt
sei übergeschnappt, und nun habe es auch die Polizei gepackt. Er werde nicht
stillhalten, um sich von Mr. Ivorsen weiter mißhandeln zu lassen, ihm reiche es jetzt!«


»Mann, kommen Sie zur Sache«,
kläffte ich.


»Ich erzähl’s
Ihnen ja, Leutnant, Sie müssen mir nur zuhören«, sagte Polnik
beleidigt. »Also, Sie haben mir erklärt, der Kerl würde vielleicht zu fliehen
versuchen, und ich müsse ihn daran hindern, stimmt’s?«


»Ja, es stimmt«, knirschte ich.
»Ich will ja nur wissen, wie Sie ihn gehindert haben.«


»Er kam aus dem Wohnwagen
gestürmt, und was sollte ich da machen? Ich stoße ihn also in den Wohnwagen
zurück, und hast du nicht gesehen greift er sich einen Stuhl, schwingt ihn
überm Kopf und geht auf mich los. Da hatte ich doch keine Wahl, Leutnant, ich
mußte ihm eine verpassen.«


»Womit?«
fragte ich zögernd.


Polnik ballte seine Rübezahlpranke zu einer imposanten Faust. »Damit natürlich,
Leutnant — womit denn sonst?«


»Soll das heißen, daß er
lediglich besinnungslos ist?« fragte ich und spürte,
wie die Erleichterung meine verkrampften Muskeln löste.


»Na klar. Ich glaube, ich habe
ihn ziemlich schwer getroffen«, erklärte Polnik und
rechtfertigte sich: »Wo er doch den Stuhl hatte und so, da wollte ich kein
Risiko eingehen. Aber es ist ihm weiter nichts passiert. Er hat nichts
gebrochen, meine ich.«


»Und das ist alles?« sagte ich kalt. Die Erleichterung wurde plötzlich wieder
von überkochendem Zorn weggeschwemmt. »Warum dann die blödsinnige
Verrücktspielerei, und wieso muß ich deshalb hergerannt kommen? Ich dachte, Sie
hätten ihn zumindest umgebracht, so habt ihr euch aufgeführt. Was haben Sie
eigentlich vor, Sergeant? Wollen Sie mir zu einem Herzinfarkt verhelfen?«


»Tut mir leid, Leutnant.« Er starrte dämlich die Wand einen halben Meter über
meinem Kopf an. »Aber das ist noch nicht alles.«


»Weiter«, flüsterte ich heiser.


»Na ja, nachdem ich ihn zusam... getroffen hatte, ließ er den Stuhl fallen und
marschierte gewissermaßen rückwärts, bis er an die Wand bumste und dann zu
Boden ging. Und als er hinfiel, ist er noch sechs- oder siebenmal um die eigene
Achse gerollt. Dabei ist ihm etwas aus der Brusttasche gefallen.«


»Etwas ist ihm aus der Tasche
gefallen«, wiederholte ich langsam. »Lassen Sie mich mal raten...«


»Das hier!«
schrillte Polnik, streckte die Hand aus und kniff
zugleich die Augen zu, für den Fall, daß ich sie ihm am Gelenk abschnitt.


Ich starrte auf den
funkensprühenden Ring in Polniks Hand, der mit den
dicksten Brillanten gespickt war, die ich je gesehen hatte — in natura
jedenfalls.


»Der Ring gehört mir!« schrie Bliss. »Lee Banning trug
ihn, als er ermordet wurde! Das ist der Ring, der gestohlen worden ist,
Leutnant!«


»Auch ich muß gestehen, daß ich
mich geirrt habe, Leutnant«, sagte Ivorsen zufrieden.
»Ich hätte mir denken können, daß ein professioneller Trickbetrüger wie Fenelk ohne materielles Motiv keinen Mord begeht.«


»Was würden Sie wohl sagen, wieviel er wert ist?« fragte ich
Bliss.


»Vierzigtausend Dollar«,
erwiderte der heiser.


Ivorsen durchquerte den Wohnwagen, und
Toro folgte ihm auf den Fersen.


»Haben Sie Sinn für Humor,
Leutnant?« fragte er sanft.


»Wenn Sie jetzt beispielsweise
anfangen: >Mir ist heute abend
auf dem Weg zu meinem Wohnwagen etwas Komisches passiert<, dann erwürge ich
Sie mit bloßen Händen«, warnte ich ihn.


»Es dauert keinen Augenblick«,
sagte er selbstzufrieden.


Mit einer unverhofften Bewegung
nahm er den Brillantring aus Polniks Hand und hielt
ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Toro«,
befahl er knapp.


»Rrmh!« Toro ergriff den Ring; nunmehr
klemmte er ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.


»So wie eins, zwei, drei — wer
hat den Ball, was?« schimpfte ich.


»Rrmph!« Diesmal klang Toros Grunzer anders, und ich blickte ihn gerade noch rechtzeitig
genug an, um die Tropfen auf seiner Stirn hervortreten zu sehen. Er grunzte
nochmals, diesmal triumphierend — und einen Moment darauf gab es ein leises
splitterndes Geräusch, als habe jemand soeben eine Walnuß
geknackt.


Meine Augen müssen an einen
Frosch erinnert haben, als ich nun beobachtete, wie die Bestandteile des
Brillantrings aus Toros Fingern rieselten und sich am
Boden verteilten.


»Sie haben sich geirrt, was den
Wert betrifft, Lucian.« Ivorsen
kicherte förmlich. »Nicht 40 000,
sondern vielleicht 50 Möpse, hm?«


»Ich — ich verstehe kein Wort«,
stammelte Bliss.


»Ein unechter Stein«, sagte Ivorsen klar und deutlich. »Sie sind kein Geschäftsmann,
Lucian, Sie gehen Risiken ein, über die Sie sich gar nicht klar sind. Ich
hingegen bin Geschäftsmann, und deshalb ließ ich eine Imitation anfertigen, ein
paar Tage, nachdem Sie den Ring gekauft hatten. Ich tauschte die Ringe aus,
ohne daß Sie davon wußten, das schien mir sicherer. Wenn Sie so offensichtlich
von seiner Echtheit überzeugt waren, dann würde das auch sonst niemand
anzweifeln — am allerwenigsten ein potentieller Dieb.«


»Und wo ist der echte
Brillantring?« fragte ich.


»Hier!« Ivorsen
kramte einen Augenblick in seiner Tasche, dann hielt er den Ring hoch;
glitzernd und dunkelnd reflektierte er das Licht.


»Ich hätte eine Versicherung auf
die Fälschung abschließen können«, entfuhr es Bliss plötzlich. »Das ist ja
strafbar, das ist Betrug!


»Nein, Lucian, es wäre
unmöglich gewesen«, erklärte Ivorsen wohlwollend.
»Die Versicherungsgesellschaft war unterrichtet, daß ich diese Nachbildung anfertigen
ließ.«


»Und der Kerl, der ihn
gestohlen hat?« stotterte Bliss. »Wenn er ihn zu
verhökern versuchte, dann hätte er vielleicht fünfzig Dollar dafür bekommen,
bestenfalls?«


»Ich bezweifle, daß der
Wiederverkaufswert so hoch gelegen hätte«, meinte Ivorsen.
»Sagen wir etwa fünfzehn.«


Es tat plötzlich einen dumpfen
Bums — da war Bliss vor meinen Füßen zusammengebrochen.


»Der arme Lucian.« Ein halb
unterdrücktes Lachen schüttelte Ivorsen. »Er nimmt
immer alles viel zu ernst.«


Fenelk stöhne schmerzlich und schlug
die Augen auf, wodurch er mich wieder an sein Vorhandensein erinnerte.


»Schaffen Sie ihn raus und
bringen Sie ihn in die Stadt«, befahl ich Polnik.


»Sofort, Leutnant«, sagte der
Sergeant glücklich, half Fenelk auf die Beine und
bugsierte ihn zur Tür hinaus. »Verhaften wir ihn auch?«
fragte er pflichtbewußt, als er an mir vorüberging.


»Wegen Diebstahlverdachts«,
sagte ich.


»Was haben Sie da eben gesagt,
Leutnant?« erkundigte sich Ivorsen
ungläubig. »Diebstahl? Und was ist mit Mord?«


»Was soll damit sein?« sagte ich kalt.


»Aber — aber was wollen Sie
denn noch als Beweis? Ihr eigener Sergeant hat den Ring in Fenelks
Tasche gefunden! Brauchen Sie denn noch ein anderes Mordmotiv als einen
Brillantring im Wert von vierzigtausend Dollar?« Seine
Stimme bekam Ecken und Kanten. »Selbst wenn der Stein falsch war, so war Fenelk doch überzeugt, den echten gestohlen zu haben.«


»Sicher«, sagte ich. »Und
wenn’s jetzt recht ist, würden Sie sich gefälligst hinausscheren, Ivorsen? Ich habe zu tun.«


Er starrte mich ein ganzes
Weilchen mordlustig an, dann schnalzten seine Finger den Befehl, und die beiden
verließen eilig den Wohnwagen. Bliss fing zu ächzen an, was das Ende seiner Bewußtlosigkeit ankündigte. Ich sagte mir, er könne sich
schon selber helfen, und machte mich auf, ein Gespräch mit Jason Kemp zu
führen.


Kemp schien sich zu freuen, daß
ich ihn besuchte, und das war immerhin eine angenehme Abwechslung. Er bat mich,
Platz zu nehmen, wobei ich mir dachte, wie dankbar ich wäre, wenn ich künftig
keinen Wohnwagen mehr zu sehen bekäme. Ich bezog den einzigen Stuhl, während
Kemp es sich auf dem Bett bequem machte.


»Man hält Sie wohl in Trab,
Leutnant?« meinte er liebenswürdig.


»Sie wissen ja, wie das so ist.
Diese Schauspieler!« sagte ich.


Sein Grinsen vertiefte sich.
»Wenn ich’s nicht schon gewußt hätte, nunmehr wüßte ich’s bestimmt, nach allem,
was in den letzten 24 Stunden passiert ist.« Er wurde
ernst. »Lee Banning — und dann Mel Parker. Man fragt
sich schon, ob nicht vielleicht jemand dabei ist, der uns allen Unglück bringt.«


»Sicher«, meinte ich
unverbindlich. »Ich habe mit Mavis gesprochen, und
sie hat mir detailliert geschildert, was im Laufe des Abends vorgefallen ist;
bis zu dem Zeitpunkt, als sie Peggy Banning
heimgebracht hat.«


»Verrücktes, dummes Mädchen«,
sagte er leise. »Wie geht’s Peggy denn? Hoffentlich ist sie wieder okay?«


»Es geht ihr ganz gut«,
versicherte ich. »Wir haben uns ausführlich unterhalten, auch über Ihre Motive
für einen Mord an Banning.«


»Worüber?« Er richtete sich
geschwind auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Wovon reden Sie denn da?«


»Lee schwamm ganz oben, und mit
Ihnen ging’s bergab — sehr«, erwiderte ich freundlich. »Vielleicht konnten Sie
den Vergleich mit ihm nicht vertragen, auf solche kurze Distanz? Außerdem — wie
Peggy sich so zartfühlend ausdrückte — muß es hart für einen Mann gewesen sein,
der immer noch an seiner Exgattin hängt, nun zuzuschauen, wie sie Banning um den Hals fiel, obwohl der sich gar nicht drum
riß.«


Sein Gesicht nahm allmählich
die Farbe einer roten Rübe an. »Diese heimtückische kleine Hexe!« knurrte er. »Sie hat wohl auch schon ein Motiv für mich
auf Lager, weshalb ich Parker umgebracht haben soll, was?«


»Nein.« Ich lächelte. »Das habe
ich mir selber zurechtgelegt, man kommt ja leicht drauf: Bliss wollte Ihnen Bannings Rolle anvertrauen, aber Ivorsen
bestand auf Parker. Und da gab es einen sozusagen todsicheren Weg, wie Sie
Parker am Spielen hindern konnten, nicht wahr?«


Kemp steckte sich eine
Zigarette in den Mundwinkel und zündete sie umständlich an.


»Ich war hier drin, als es
passierte«, sagte er vorsichtig.


»Allein?«


»Ja, gewiß, aber Mavis war gerade erst gegangen, ein paar Minuten zuvor.«


»Zwei Minuten hätten schon
gereicht«, erinnerte ich ihn.


»Nun hören Sie doch mal zu,
Leutnant!« Seine Hand bohrte zur Unterstreichung
seiner Worte lauter Löcher in die Luft. »Sie haben sich die Geschichte von Mavis erzählen lassen, nicht von mir. Ich habe sie nach der
Konferenz zu einem Drink eingeladen, und wir kamen schon prima zurecht — wenn
Sie mich verstehen? Da platzte Peggy mit dem Revolver in der Hand herein, genau
im falschen Augenblick. Und als wir das in Ordnung gebracht hatten, da war Mavis die Lust vergangen, die Stimmung war halt futsch. Und
außerdem mußte sie Peggy ins Bett bringen.«


»So habe ich es auch von
Mavis gehört«, gab ich zu.


»Ich konnte doch nicht ahnen,
daß mich Peggy mit einem Revolver heimsuchen würde, oder?«


»Kaum«, meinte ich.


»Aber Ihre Theorie besagt doch,
ich hätte zunächst eine Dame aus den üblichen Gründen in meinen Wohnwagen
eingeladen, danach mein Leben von einer Hysterikerin mit geladenem .45er
bedrohen lassen, und zehn Minuten, nachdem all dies glücklich vorüber war,
sollte ich plötzlich beschlossen haben, Parker zu ermorden? Da muß mir der
Zufall aber mordsmäßig geholfen haben, Leutnant! Irgendwie fällt mir dieses
Messer in die Hand, hinter der nächsten Ecke steht auch gleich Parker — weil er
nämlich ein netter Kerl ist, der mir die Mühe sparen will, ihn lange zu suchen,
kommt er hervor und sagt mir guten Abend...«


»Das Messer gehört Drew Fenelk«, sagte ich. »Er behauptet, es sei ihm heute abend gestohlen worden. Sie
hätten es ohne weiteres an sich nehmen können, als Sie zusammen mit Lucian
Bliss in seinem Wohnwagen waren. Und Parker in diesem Lager zu treffen, ist
auch kein Kunststück; entweder war er in seinem Caravan oder im Umkreis von
hundert Meter drumherum. Wohin sonst soll man denn
hier gehen?«


Kemp bekam allmählich einen
gehetzten Ausdruck ins Gesicht; vielleicht vergeudete ich also meine Zeit hier
doch nicht?


»Ich bin Polizist«, erklärte
ich überflüssigerweise, »und am liebsten sind mir ein hübsches rundes
Geständnis oder aber zehn unanfechtbare Augenzeugen. In diesem Fall jedoch gebe
ich mich auch mit Indizien zufrieden, mein Lieber.«


»Wie meinen Sie das?« Er zog ein Taschentuch heraus und betupfte sich hastig
das Gesicht.


»Die feindseligste Zeugin, die
man einer Jury je präsentieren kann, ist die Witwe eines Ermordeten«, sagte ich
ruhig. »Und nun stellen Sie sich mal vor, wie Peggy Bannings
Aussage Sie in den Augen der Geschworenen dastehen ließe. Sie unterschiebt
Ihnen zwei gewichtige Motive: Eifersucht erstens auf Lees Karriere und zweitens
auf sein Verhältnis mit Ihrer früheren Frau. Noch stärker scheint mir freilich
das dritte Motiv: Ihre Chance, nach seinem Tod an seine Stelle zu treten. Der
Beweis dafür ergibt sich ja daraus, daß Bliss Ihnen die Rolle noch am gleichen
Tag anbot.«


»Aber ich hab’ sie doch nicht
bekommen!« platzte er verzweifelt heraus.


»Wie recht Sie haben, Jason.« Ich lächelte ihn ermutigend an. »Parker bekam sie statt dessen, und noch am gleichen Abend wurde er ermordet.«


Das Taschentuch war schon
ziemlich feucht, aber noch immer fuhr er sich damit zornig im Gesicht herum.


»Leutnant...« Seine Augen
flehten. »Ich weiß, wie böse das alles für mich ausschaut, was Sie da sagen,
aber ich habe niemanden umgebracht. Ich schwöre es!«


»Vielleicht.« Ich zuckte
gleichgültig die Schultern. »Aber wie gesagt: Wenn Sie’s nicht waren, dann
versucht jemand mit allen Tricks, Ihnen die Sache anzuhängen. Es wäre keine
schlechte Idee, wenn Sie mal nachdächten, wer das sein könnte. Der Jemand muß
einen guten Grund haben, Sie derart zu hassen.«


»Na klar«, sagte er eifrig.
»Ich denke schon darüber nach, seit wir uns am Nachmittag unterhalten haben,
aber ich bin noch nicht drauf gekommen.«


Ich ließ ihn noch ein bißchen
Tropfen aufwischen, dann wechselte ich das Thema. »Als Bliss Ihnen Bannings Rolle angeboten hat«, forschte ich, »hat er da
auch Bedingungen genannt?«


»Sicher.« Kemp brachte ein
mattes Lächeln zuwege. »Ich bin schon zu lange bei dieser Branche, als daß ich
mich noch auf eines Mannes bloßes Wort verließe, wenn’s um Geld geht.«


»Was hat er Ihnen denn
angeboten?«


»Dasselbe, was Banning bekam: tausend Dollar pro Woche. Ich sollte einen
Fünfjahresvertrag unterschreiben und ihm nach Ablauf der ersten zwölf Monate
eine Option einräumen.«


»Was heißt das?«


Er lächelte erneut, und diesmal
wirkte es schon besser. »Das heißt, wenn er mich nach einem Jahr nicht mehr haben
wollte, dann konnte er aus dem Vertrag aussteigen. Ich hatte dieses Recht
jedoch nicht; mit meiner Unterschrift verpflichtete ich mich für einen
Tausender wöchentlich auf fünf Jahre.«


»Hätten Sie das unterschrieben?« fragte ich neugierig.


»Darauf können Sie sich
verlassen«, versicherte er mit Nachdruck. »Fünfzigtausend im Jahr, die
regelmäßig eingehen, das ist für mich ein Vermögen nach den Butterbroten, die
ich in den letzten drei Jahren verdient habe.«


»Für mich wär’s auch ein
Vermögen«, sagte ich, und das war nichts als die reine Wahrheit. »Wußten Sie,
daß Banning einen neuen Vertrag gefordert hatte?«


»Ich hab’ davon gehört.« Kemp zuckte die Schultern. »Vielleicht war er gerissen,
vielleicht auch dumm, ich kann’s nicht sagen.«


»Was wissen Sie über die
Finanzierung von Dead Shot?«


»Ich habe hier und da etwas
läuten hören«, sagte er langsam. »Was möchten Sie denn wissen?«


»Welchen Anteil besitzt Bliss?«


»Die Leute, die das Gras
wachsen hören, behaupten, etwa fünfzehn Prozent, höchstens zwanzig«, sagte er.


»Und die restlichen achtzig
Prozent gehören den Hinterleuten?«


»Wem sonst?« Er merkte, wie
feucht sein Taschentuch war und ließ es verstohlen zu Boden fallen.


»Wie groß mag wohl Ivorsens Anteil sein?«


»Da bin ich nicht ganz sicher,
Leutnant«, sagte er bedächtig. »Ivorsen ist ein
raffinierter Kerl und läßt sich nicht so leicht in die Karten gucken. Aber ich
glaube bestimmt, daß ihm zwei Drittel gehören, möglicherweise sogar der gesamte
Rest.«


»Okay.« Ich stand auf. »Das
wäre im Augenblick alles, Kemp. Sie grübeln jetzt mal schön weiter, wer
dahinterstecken könnte — der Jemand, der Ihnen die Sache anhängen möchte —, ja?«


»Ganz bestimmt, Leutnant.«
Seine Stimme wurde mit einemmal härter. »Sie werden’s kaum glauben, aber ich denke schon in diesem
Augenblick daran.«


»So ist’s recht«, sagte ich
höflich, während ich die Tür öffnete. »Hoffentlich kommt etwas dabei heraus.«


Unterwegs zu meinem Healey sah
ich auf die Uhr: Es war halb vier in der Früh, und ich fragte mich, warum, zum
Henker, ich eigentlich noch immer Polizist war, obwohl ich doch weiter nichts
zu tun brauchte, als meinen guten alten Onkel in Georgia zu bitten, daß er
seine Beziehungen spielen ließ; dann gehörte der nächste freiwerdende Laden
einer Handelskette mir.


Der Mond war untergegangen, und
ich konnte es ihm in dieser Nacht nicht mal verdenken. Vor mir lag alles im
Dunkeln, und noch dunkler schienen die Umrisse der Wohnwagen zu beiden Seiten.
Mein Healey stand etwa fünfzig Meter hinter dem letzten Wagen der Reihe, und
ich sagte mir, hol der Teufel das Sheriff Office und meinetwegen den Sheriff
gleich mit dazu: Mir reichte es für diesen Tag. Ich wollte jetzt schnurstracks
nach Hause, mir in meinem Apartment einen überdimensionierten Scotch genehmigen
— und dann nichts wie ins Bett. Der Wunschtraum zerrann jäh, als mich jemand am
Arm packte.


»Hier herein, Leutnant, rasch!« flüsterte es mir dringlich ins Ohr.


Ich spürte, wie heftig an
meinem Arm gezerrt wurde, und folgte gehorsam, weil ich ganz einfach keine
Energie mehr besaß, mich auf eine Diskussion einzulassen. Der Zug an meinem Arm
zog mich in den Wohnwagen, dann schloß sein Urheber die Tür hinter uns. Meine
Phantasie schuf recht lebhafte Bilder, während ich da in der ägyptischen
Finsternis aufs Kommende harrte — zum Beispiel, ob mein Gastgeber vielleicht
derselbe Typ war, der Parker erstochen hatte, und ob er sich in diesem
Augenblick wohl überlegte, wo an Wheeler die beste Stelle für ein Messerchen
war.


Dann ging das Licht an, ich
blinzelte ein paarmal, bis ich meine Gastgeberin erkannte — und dies ließ mich
gleich noch ein bißchen weiterblinzeln.


»Ich mußte Sie sprechen,
Leutnant«, sagte Amber Lacy erregt. »Seit Stunden
warte ich darauf, daß Sie vorbeikommen. Ich habe schon gefürchtet, Sie kommen
überhaupt nicht mehr.«


Irgendwie war mir entfallen,
welch eine Schönheit Amber doch war, und als ich sie nun zum zweitenmal anschaute, da sagte ich mir: Entweder hattest du
vorübergehend nicht alle Tassen im Schrank, oder du wirst langsam alt.


Sie hatte ihr glänzend
schwarzes Haar ausgekämmt, es fiel sanft gewellt auf die Schultern und gab
einen weichen Rahmen für ihr elfenbeinfarbenes Antlitz ab. Die dunklen Augen
beobachteten mich besorgt, während die Lippen sich unbewußt
wölbten, was wohl ein automatischer Reflex beim Auftauchen eines männlichen
Wesens war. Sie trug einen weißen Kaschmirpullover, der vom Hals bis zur Taille
hauteng anlag und sich derart an ihre hochragende Front schmiegte, daß man
gleich sah: darunter war nur noch Haut. Die engen schwarzen Samthosen endeten
knapp unterm Knie — sozusagen die Standardausrüstung für eine Junggesellin, die
in ihrem Apartment Besuch empfängt. Aber das hier war eben doch kein
Standardmädchen, das hier war Amber Lacy.


»Ende der Besichtigung,
Leutnant!« In ihrer Stimme schwang ein bißchen
Ungeduld. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Sie deswegen hier hereingelotst
habe?«


»Schließen Sie’s nicht ganz
aus«, bat ich. »Seit alters her macht es der Menschheit mehr Freude als selbst Eiscreme.«


»Ich muß etwas trinken«, sagte
sie steif. »Würden Sie mir eingießen? Dort im Schrank.«


Ich öffnete den Schrank und
förderte eine fast leere Flasche Scotch und eine volle Flasche Bourbon zutage.
Soda gab’s keins, aber man kann schließlich nicht alles verlangen, wie schon der
Ehemann sagte, dessen Frau ins Wasser ging, ihm aber nur die Hälfte ihres
Vermögens hinterließ.


Amber drapierte sich auf der
Liegestatt und sah mir zu, wie ich die Gläser füllte. Ich ging damit hinüber,
und sie nahm mir gleich das erstbeste aus der Hand, ohne sich mit den üblichen
Förmlichkeiten aufzuhalten. Sie blieb auch liegen und machte mir damit klar,
von ihr aus könne ich mich hinsetzen, wo ich wolle, nur nicht aufs Bett.


Ich packte den nächstliegenden
Fuß und warf ihn samt Bein beiseite, damit ich genügend Sitzplatz neben ihr
gewann. Sie quietschte empört, aber das machte mir gar nichts, denn schließlich
war ich ja Gast hier, oder?


»Sie haben Manieren wie eine
Wildsau«, sagte sie böse.


»Ich weiß«, sagte ich und
streckte mich behaglich. »Deswegen fühle ich mir hier auch wie zu Hause.«


Die folgende eisige Stille
währte so lange, wie ich für meinen Scotch brauchte. Dann blickte ich auf und
sah, daß mich Amber mit glühenden Augen betrachtete.


»Haben Sie gehört, was mir bei
der großen Konferenz widerfahren ist, die Lucian Bliss einberufen hat?« fragte sie frostig.


»Sie haben Ivorsen
ein paar unfreundliche Worte an den Kopf geschleudert«, sagte ich, »und er
Ihnen dafür seine Faust.«


»Sie gemeiner Mensch«, sagte
sie weinerlich. »Haben Sie denn überhaupt keine zärtlichen Gefühle? Ein
wehrloses Mädchen wird von einer unmenschlichen Bestie bewußtlos
geschlagen, und Sie finden das lustig?«


»Ich finde es gar nicht
lustig«, sagte ich und gähnte herzhaft. »Aber das mit dem >wehrlosen
Mädchen<, das ist wirklich lustig.«


»Ich verlange Schutz!« zürnte sie plötzlich. »Alle hier im Camp stehen
Todesängste aus, wenn Ivorsen sie nur anblickt. Mich haßt er jetzt, ich weiß das, ich hab’s ihm an den Augen
angesehen, als er zuschlug. Ich wette, er heckt jetzt aus, wie er sich rächen
kann, und wenn er dann kommt, bin ich ganz allein.«


Ihre Unterlippe zitterte
mitleiderregend. »Und die anderen werden alle so tun, als hätten sie nichts
gesehen und gehört. Aus diesem Grund müssen Sie mir Polizeischutz gewähren.«


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag«, sagte ich nachdenklich. »Gleich morgen früh gehen Sie zu ihm hin
und beleidigen ihn ordentlich, damit er Sie noch einmal schlägt — und dann
verhafte ich ihn einfach wegen Körperverletzung, okay?«


Sie vergrub das Gesicht in den
Händen und fing zu weinen an, mit jener glänzenden Technik, bei der man ganz
leise beginnt und am Ende so laut wird, daß man glaubt, die Wände stürzen ein.
Und währenddessen weiß der andere ganz genau, daß er die Wahl hat: entweder er
äußert Mitleid, dann hören sie auf, oder er sagt nichts, dann wird es langsam,
aber sicher immer lauter.


»Ich bin ja so allein!« schluchzte sie leidenschaftlich. »Niemand kümmert sich
darum, was mit mir passiert; keinen Menschen schert es, ob ich lebe oder
sterbe. Huhu...«


»Ausgenommen Jason Kemp«, sagte
ich. »Soviel ich gehört habe, hängt er immer noch sehr an Ihnen.«


Das Schluchzen verstummte
plötzlich, sie hob das Gesicht und starrte mich ungläubig an.


»Jason — soll noch etwas für
mich übrig haben?« Sie kicherte unbändig. »Das ist ja
gar nicht möglich, er braucht doch alle Liebe und Verehrung für sich selber.«


Sie löste sich in mehr oder
weniger hilfloses Gelächter auf, während ich dabeisaß und zusah, mehr oder
weniger geduldig.


»Wer hat Ihnen denn das erzählt?« fragte sie, als sie endlich ausgelacht hatte.


»Peggy Banning.«


»Oh, Peggy!« Verachtung triefte
aus ihrer Stimme. »Ich wette, sie glaubt, er habe Lee deswegen umgebracht?«


»So lautet die Theorie.«


»Peggy ist eine Frau mit einem
lächerlichen Horizont«, sagte Amber schroff. »Er ist so lächerlich, daß man ihn
eigentlich gar nicht als Horizont bezeichnen kann.«


»Jetzt hören Sie mir mal zu«,
sagte ich. »Sicherlich haben Sie mich doch nicht hier hereingezerrt, um mir den
Bären mit Ihrer Angst vor Ivorsen aufzubinden, oder?«


»Aber genauso ist es — und kein
Bär!« Ihre Augen weiteten sich, und sie beugte sich zu
mir. »Ich scherze nicht, Leutnant — haben Sie eigentlich keinen Vornamen? Jedesmal, wenn ich Leutnant sage, komme ich mir vor, als
rede ich mit einer öffentlichen Einrichtung.«


»Al Wheeler«, sagte ich. »Sie
dürfen mich Al nennen, ganz umsonst.«


»Al...« Sie rückte noch näher,
damit mir auch nicht eins ihrer Worte entgehe. »Zwei Menschen sind ermordet
worden, hier ganz in der Nähe, und ich bin davon überzeugt, daß Ivorsen beide umgebracht hat. Wenn Sie seinen Blick gesehen
hätten, als...« Sie schloß die Augen und zitterte wie ein Blatt im Wind.


»Ich mag ihn ungefähr ebenso
gern wie Sie, meine Liebe«, sagte ich. »Und wenn Sie sich triftige Gründe
ausdenken können, wieso der Besitzer von mindestens zwei Dritteln einer
erfolgreichen Fernsehserie erst seinen Star und dann dessen Nachfolger
umbringen sollte...«


»Triftige Gründe? Ich weiß
keine triftigen Gründe«, sagte sie kläglich. »Das ist schließlich Ihre Sache,
darin sind Sie Fachmann. Ich weiß nur, daß ich ein Mädchen bin — und ganz
allein!«


»Und Sie glauben, wenn Ivorsen schon die beiden anderen nicht auf dem Gewissen
hat, ermordet er aber wenigstens Sie?«


»Hören Sie...« Ihre Faust
trommelte einen heißen Beat auf meine Brust. »Ich will ehrlich zu Ihnen ein,
Al, ganz ehrlich. Ich glaube nicht, daß er mich ermorden will, aber ich bin
sicher, daß er mir etwas anderes, Schreckliches antun will, vielleicht mein
Gesicht ruinieren, oder so!«


»Klar«, sagte ich. »Sicher«,
sagte ich. »Tja, das Leben ist nun mal eins der härtesten, meine Liebe.«


Ich erhob mich mühsam vom Bett
und ging zur Tür.


»Al!«
rief sie empört. »Wollen Sie denn gar nichts unternehmen?«


Auf meiner Uhr war es vier, und
ich mußte das plötzliche Verlangen unterdrücken, mir die nächste Flasche zu
greifen und Amber damit das Oberstübchen zu demolieren.


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag«, sagte ich. »Sie wollen doch Polizeischutz haben, stimmt’s?«


»Oh, Al!« Sie lächelte mich
strahlend an. »Ich wußte ja, daß Sie die ganze Zeit nur gescherzt haben, als
Sie so taten, als wollten Sie mir nicht helfen.«


»Und ich bin Polizeibeamter«,
erklärte ich, logisch folgernd. »Wenn Sie mich hübsch nett drum bitten, bleibe
ich für den Rest der Nacht hier.«


Irgendwo in ihrem Köpfchen
rastete es ein, und das strahlende Lächeln verschwand schneller als ein Freund,
den man gerade um ein Darlehen gebeten hat. Die elfenbeinfarbene Haut bekam
erst rote Flecken und loderte dann purpurn auf. Sie schloß die Augen, derweil
sie am ganzen Körper bebte — es sah aus, als habe ich das Sicherheitsventil
ihres ungezügelten Temperaments kaputtgemacht, und gleich werde sie
explodieren.


Die fünf Minuten Schlaf, die
ich damit noch versäumte, waren es wert, sich das hier anzuschauen. Sie erbebte
wiederum, noch heftiger diesmal, dann stöhnte sie leise zwischen
zusammengebissenen Zähnen. Das Purpur wich aus ihren Zügen, schneller, als es
gekommen war. Ein langsamer, tiefer Atemzug bannte das Beben, die Augen
öffneten sich weit, und auf ihrem Grund sprühte ein Silvesterfeuerwerk.


»Ich?«
fragte ich erwartungsvoll und erwartete gleich richtige Raketen.


»Sie...« wiederholte sie, und
mit einem Male klang ihre Stimme sanft und zärtlich. »Sind Sie verheiratet?«


Sie erhob sich von der
Liegestatt, etwa so, wie sich ein Panther vom Erdboden löst; ihre Gelenke
schienen sich gar nicht zu bewegen, sie rollte sich sozusagen auf. Ich stand
wie gebannt, während sie auf mich zuglitt, das
strahlende Lächeln war wieder da, und ich schrieb es lediglich meiner erhitzten
Phantasie zu, daß ich nun anscheinend viel mehr von ihren Zähnen zu sehen
bekam. Als sie auf etwa fünfzehn Zentimeter heran war, verharrte sie und sah zu
mir auf. Nun ja, wenn ein hübsches Mädchen geküßt
werden will, warum soll man ihr dann den Spaß verderben?


Ich beugte gehorsam mein Haupt,
während ihre kühlen Finger mein Gesicht umfingen, meinen Kopf mit verhaltener
Leidenschaft liebkosten, und ihre Lippen sich den meinen näherten. Im nächsten
Augenblick grub sie ihre scharfen weißen Zähne mit aller Kraft in meine
Unterlippe.


Wo auch immer der Rekord für
einen Sprung aus dem Stand gestanden haben mag, ich habe ihn da mindestens um
einen halben Meter übertroffen. Ich schrie noch immer, als ich wieder auf den
Füßen landete, derweil sie die Hände in die Hüften gestützt und ein schadenfrohes
Grinsen aufgesetzt hatte.


»Al Wheeler«, sprach sie
trocken, »du hast dich soeben auf ein Abkommen eingelassen: Ich habe jetzt
Polizeischutz, und du hast mich!« Dann ballte sie die
rechte Faust und vergrub sie zur Besiegelung schmerzhaft tief in meinem Magen.


Es gibt eine Grenze für das,
was ein Mann ertragen kann, und die hatte ich schon vor einer ganzen
"Weile überschritten. Ich langte mit beiden Händen nach ihr, aber sie
entschlüpfte mir im letzten Moment, und so bekam ich lediglich zwei Handvoll
Kaschmir zu fassen.


»Jetzt kommst du in Fahrt,
Geliebter, was?« sagte sie mit ansteckender
Begeisterung. »Warum reißt du ihn nicht gleich entzwei?«


Haben Sie schon mal versucht,
einen echten Kaschmirsweater zu zerfetzen? Es ist reinweg unmöglich, jedenfalls
mit bloßen Händen, aber der Versuch allein ist wirklich ein Mordsspaß. Es tat
mir fast leid, als Amber dem schließlich ein Ende bereitete, indem sie den
Pullover über den Kopf zog.


»Also, Al Wheeler, kommst du
noch mit?« fragte sie munter. »Oder möchtest du jetzt
doch lieber heimfahren?«


»Wenn ich heim soll, dann muß
man mich hier auf einer Bahre hinaustragen«, erklärte ich hitzig.


»So gefällst du mir«, sagte sie
stolz und verabreichte mir eine Gerade in die Herzgrube, die mich dem Infarkt
um mindestens fünf Jahre näher brachte.


Sie befaßte
sich mit dem Reißverschluß an den Samthosen, dann
feuerte sie eine imaginäre Startpistole ab.


»Jetzt beginnt der Endspurt,
Geliebter!« sagte sie atemlos und ließ den Worten die
Tat in Form eines brutalen Nierenschlags folgen. Ich erinnerte mich dunkel, daß
mir in diesem Augenblick erste Zweifel darüber kamen, wer denn nun
Polizeischutz eigentlich nötiger hatte, sie oder ich.


Als ich aber schließlich sicher
war, daß ich ihn brauchte, da war mir das natürlich längst egal.
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Mavis Seidlitz


 


Für zehn Uhr am nächsten Morgen
berief Mr. Bliss die nächste Sondersitzung ein, aber diesmal bat er mich nicht,
irgendwelche Notizen zu machen, und darüber war ich recht froh, denn dieser Al
Wheeler hatte immer noch meinen Block, und ich konnte nicht mal den Stift
finden. Mich bedrückte nur eins: Ob Mr. Bliss mich wohl an der Konferenz
teilnehmen ließ, damit ich dann die ganze Zeit Jason Kemp bewundern konnte?
Dieser Mann ließ nun wirklich mein Herz höher schlagen, wie man so sagt.


Etwa zehn Minuten vor Beginn
der Sitzung klopfte ich an die Tür von Mr. Bliss’ Wohnwagen, worauf er »Herein!« brüllte, und das war ja immerhin schon etwas. Es gab
nämlich Tage, da sprach er im Atelier mit keinem Menschen, nicht mal ins
Diktiergerät.


Ich ging also hinein, und Mr.
Bliss zog ein mürrisches Gesicht, worauf mein Herz so wild zu schlagen begann,
daß ich den Herstellern meines Büstenhalters zutiefst dankbar war — sie haben
das Ding nämlich aus einem Material gefertigt, das regelrecht mitatmet.


»Was ist denn, Mavis?« sagte Mr. Bliss grob.


»Na ja«, stammelte ich, »ich
habe da ein Problem...«


»Sie haben ein Problem?« Er blickte verzweifelt zur Decke empor, wobei er sich
großartig für eine Großaufnahme geeignet hätte. »Was, zum Teufel, glauben Sie
wohl, was ich habe?«


»Ein Magengeschwür?« fragte ich unsicher.


»Ich habe... Ach was, reden wir
nicht mehr davon«, schnaubte er.


Mir war’s schon recht, wenn er
nicht mehr von seinem Dingsda reden wollte, aber ein guter Anfang war das ja
nun auch nicht gerade. Aber weiterreden mußte ich schließlich, denn hinterher
bekam ich ihn bestimmt nicht mehr unter vier Augen zu sprechen.


»Also«, sagte ich, »Sie
erinnern sich doch gewiß, daß Sie mich als Begleitperson für Amber Lacy engagiert haben. Ich sollte aufpassen, daß ihr nichts
passierte — von seiten der Männer, nicht wahr?«


»Halten Sie mich für
schwachsinnig?« sagte er kalt. »Natürlich weiß ich das
noch. Na und?«


»Es fällt mir schwer, das zu
sagen«, meinte ich und offenbarte damit wirklich mein momentanes Problem. »Aber
wo Lee Banning und Mel Parker doch nun tot sind und
Drew Fenelk im Gefängnis sitzt, ist doch keiner mehr
da, vor dem ich sie beschützen müßte, nicht wahr?«


Mr. Bliss sah mich lange
finster an, und dann fuhr er sich durch die Haare, als sei er aus irgendeinem
Grund ungeduldig.


»In fünf Minuten haben wir
wieder eine Konferenz, stimmt’s?« sagte er verhalten.


»Stimmt«, erwiderte ich rasch.


»Gestern früh hatten wir auch
eine, stimmt’s?«


»Stimmt genau.«


»Und was ist Amber da passiert?«


»Mr. Ivorsen
hat sie vom Stuhl gefetzt!« sagte ich eifrig, um ihm
zu beweisen, daß mein Gedächtnis schon noch funktionierte, wenn ihn seines auch
im Stich zu lassen schien.


»Und da glauben Sie doch wohl
kaum, daß er ihr heute morgen Rosen schenken wird?« schnauzte er.


»Na ja«, meinte ich
nachdenklich, »wie das mit Rosen ist, weiß ich nicht, Mr. Bliss, denn Blumen
sind ja hier draußen schwer zu bekommen. Aber vielleicht bringt er ihr einen
Kaktus im Topf?«


»Sie einfältige Person!« schrie er. »Wenn Kent Ivorsen
mal jemanden zusammengewichst hat — und das trifft auch auf Amber Lacy zu —, dann hat er nur noch eins im Sinn, und zwar
damit weiterzumachen, bis er seinen Widersacher am Boden zerstört hat!«


»Also keine Rosen?« meinte ich.


»Mavis,
liebste Mavis...« Er packte mich plötzlich am Arm,
schleifte mich durch den Wohnwagen zu einem Stuhl und drückte mich drauf. »Nun
machen Sie’s mir nicht schwerer, als ich’s schon habe, und hören Sie endlich
auf, laut zu denken. Ich brauche Sie, Amber braucht Sie, wir alle brauchen Sie.
Benutzen Sie Ihren Kopf zu nichts weiter, als ihn zwischen Amber und Ivorsen zu stecken, wenn er auf sie losgehen will. Sie
werden weiterhin ordnungsgemäß bezahlt, Mavis, und
zwar so lange, wie Sie jeden Zusammenstoß zwischen den beiden verhindern,
verstehen Sie? Die beiden Morde haben uns schon genügend Publicity eingebracht,
und außerdem, wenn Amber ein blaues Auge kriegt, dann wirft uns das den
Drehplan endgültig um, klar?«


»Jawohl, Sir, Mr. Bliss!« sagte ich und war wieder sehr glücklich und zufrieden,
denn es geht ja nun mal nichts über das Gefühl, daß man gebraucht wird, und
nebenbei brauchte ich auch das Geld.


»Okay«, sagte er und holte tief
Luft, als habe er gerade einen Langstreckenlauf hinter sich gebracht. »Bleiben
Sie sitzen, ganz still, ja?«


Ich tat wie geheißen, und etwa
fünf Minuten später wandelte Amber herein. Sie trug eine dicke Frotteebluse und
Cowboyhosen, was ja eigentlich ganz gut aussah, aber sie ging irgendwie
steifbeinig, als sei sie schrecklich müde. Ihre Augen konnte ich nicht sehen,
denn sie wurden von einer riesigen Sonnenbrille verdeckt, aber sie war bleich,
und ihre Lippen sahen so angenagt aus, als bekomme sie nicht genügend Vitamine.


»Lucian...« Sie ließ sich in
den nächsten Sessel sinken und starrte ihn unheildrohend an. »Müssen Sie diese
Konferenzen unbedingt mitten in der Nacht abhalten?«


»Not kennt kein Gebot, meine
Liebe«, sagte er abwesend, »und Sie müßten wissen, daß wir ziemlich in Not sind.«


»Warum werden Sie nicht
vernünftig und blasen einfach alles ab?« fragte sie
müde. »Dann könnten wir alle heimgehen und uns endlich mal ausschlafen.«


»Würden Sie mir einen großen
Gefallen tun, Amber?« bat er. »Lassen Sie Kent Ivorsen heute morgen
in Frieden. Wir haben schon Kummer genug.«


»Dieser...« Amber grübelte
sichtlich, aber ihr fiel kein passender Name für ihn ein. »Ich werde Mr. Ivorsen das heimzahlen, aber auf Heller und Pfennig.«


»Wenn’s geht, bitte nicht hier,
ja?« fragte Mr. Bliss besorgt. »Heben Sie es sich auf,
bis wir mit den Dreharbeiten fertig sind.«


»Mich hat noch niemand
ungestraft geschlagen«, grollte Amber. »Und das gilt auch für ihn.«


Vielleicht sprach sie noch
weiter, aber ich hörte es nicht mehr, denn soeben trat Jason Kemp ein, und das
war, als sei die Sonne zum zweitenmal aufgegangen.
Ich meine, er war so stattlich und alles, und wo wir uns nun schon näher
kannten, gefiel mir seine männliche Ansehnlichkeit ja noch viel besser.


»Guten Morgen, Mavis«, sagte er und widmete mir ein bezauberndes Lächeln,
gefolgt von einem vertraulichen Blinzeln, das mir durch und durch ging. Dann
sah er Amber an und lächelte sogar weiter, woraus ich schloß, daß er heute morgen blendend gelaunt war;
wahrscheinlich war das auf meinen Anblick zurückzuführen.


»Wie geht’s uns denn so?« fragte er sie wirklich liebenswürdig.


»Zur Hölle mit dir!« sagte sie gehässig, und das zeigte deutlich, welch miesen
Charakter sie hatte; denn schließlich war sie mal vier Tage mit ihm verheiratet
gewesen, da konnte sie doch von Glück sagen.


Unmittelbar danach kamen Mr. Ivorsen und Mr. Toro herein und
nahmen Platz.


»Okay«, sprach Mr. Bliss
geschäftig. »Ich habe fast die ganze Nacht daran gearbeitet, und mithin könnt
ihr Glücklichen, die ihr ausreichend geschlafen...«


»Haha!«
unterbrach ihn Amber laut und deutlich.


»...könnt ihr mir aufmerksam
zuhören, weil ich’s nämlich nicht zweimal sagen will«, fuhr Mr. Bliss fort,
ohne auf sie zu achten. »Mr. Ivorsen stimmt mit mir
überein, daß es jetzt nur logisch ist, Jason mit der Hauptrolle der Serie zu
betrauen.«


»Na, so was!« Ich wandte mich
um und strahlte Jason an. »Herzlichen Glückwunsch!«


»Danke schön, Mavis«, sagte er und lächelte zurück.


»Prima«, sagte Amber scharf,
»nun brauchst du auch niemanden mehr zu ermorden, Jason. Enttäuscht?«


»Ich möchte nicht, daß man so
etwas auch nur im Scherz sagt«, erklärte Mr. Ivorsen
steif. »Wir alle wissen, daß der Mörder Fenelk heißt
und gestern abend verhaftet worden ist.«


»Bilden Sie sich da nur nichts
ein, mein Kleiner.« Amber lachte schrill. »Dieser Al
Wheeler ist längst noch nicht mit Ihnen fertig.«


Ich bemerkte den ängstlichen
Ausdruck in Mr. Bliss’ Augen und beschloß, mir das Geld ehrlich zu verdienen,
das er mir zahlte. Ich stieß Amber energisch den Ellbogen zwischen die Rippen.


»Was haben Sie da gesagt?« fragte Mr. Ivorsen scharf und
traf Anstalten, sich zu erheben.


»Sie hat gar nichts gesagt, Mr.
Ivorsen.« Ich lächelte ihn
süß an, während ich Ambers Hand ergriff und ihren kleinen Finger hat nach
hinten bog. »Nicht wahr, meine Liebe?« erkundigte ich
mich freundlich.


»Lassen Sie...« Amber
vollendete den Satz nicht, denn ihr wurde indessen wohl klar, daß ihr nur die
Wahl blieb, entweder hübsch artig zu sein oder den kleinen Finger
abzuschreiben. Sie knirschte einen Augenblick mit den Zähnen, dann schüttelte
sie schließlich den Kopf. »Nein«, schnarrte sie, »ich habe kein einziges Wort
gesagt, verdammt noch mal!«


»Mithin brauchen Sie sich
keinerlei Gedanken mehr zu machen, Mr. Ivorsen.« Ich lächelte ihn nochmals ausführlich an und war
heilfroh, als er sich wieder in den Sessel sinken ließ.


»Unsere Ermittlungen haben
ergeben, daß Shep Morrow einen Cousin besaß, Cal
Morrow«, fuhr Mr. Bliss fort, wobei er mir dankbar zulächelte, derweil ich
Ambers Finger noch ein bißchen bog, damit sie’s nicht vergaß. »Infolgedessen
schlagen wir vor, Jason — natürlich als Carl Morrow — in der nächsten Folge
vorzustellen, wie er auf Rache gegen jene auszieht, die Shep
und seinen Freund hinterhältig ermordet haben. Er entdeckt dabei, daß sein
Cousin ihm seinen berühmten Brillantring hinterlassen hat, und er schwört, ihn
erst zu tragen, wenn er Sheps Tod gerächt hat.« Mr. Bliss hielt einen Augenblick inne und blinzelte
heftig. »Es packt mich tatsächlich«, sagte er schlicht und klopfte an seine
Brust, »hier drin! Ich glaube, unseren Autoren ist da eine ungemein wirksame
Situation eingefallen. Und außerdem können wir es uns natürlich nicht leisten,
einen Brillantring im Wert von vierzigtausend Dollar nutzlos herumliegen zu
lassen, nur weil wir zwei Schauspieler verloren haben.«


»Hört sich gut an«, sagte
Jason, »wirklich ausgezeichnet.«


»Ich lasse Jorgens
und Matt Blair herauskommen, sie spielen die Schurken«, erklärte Mr. Bliss
weiter. »Zwar sind sie nicht gerade billig, aber ich sage mir, für diesen
Jubiläumsfilm sind sie ihr Geld wert. Wir müssen Jason als einen wahrhaft
harten Burschen präsentieren, wenn er Shep Morrows
Platz in der Serie einnehmen soll, und dazu ist es dienlich, wenn wir ihm zwei
wirklich harte Schurken entgegenstellen. Sie müßten heute abend hier eintreffen, wir können also morgen früh zu
drehen anfangen. In der Zwischenzeit benötigen wir jedoch ein bißchen positive
Publicity, deshalb möchte ich, daß Sie, Jason, sich heute
nachmittag mit Amber zur verlassenen Mine begeben, um ein paar
Standfotos zu machen. Der Fotograf weiß genau, was ich haben will, er wird euch
alles erklären — okay?«


»Okay, Lucian«, sagte Jason
glückstrahlend. »Ich komme.«


»Sie werden dabei auch den Ring
brauchen«, sagte Mr. Bliss. »Kann er ihn bekommen, Kent?«


»Vor der Abfahrt«, sagte Mr. Ivorsen. »Und vergessen Sie nicht, ihn mir gleich nach
Ihrer Rückkehr wiederzugeben, Mr. Kemp. Diesmal ist es der echte.«


»Wird gemacht.«
Jason nickte.


»Sie müssen natürlich das Saloonmädchenkleid anziehen«, sagte Mr. Bliss zu Amber.
»Okay?«


Amber starrte mich einen
Augenblick an, dann nickte sie langsam. »Geht in Ordnung.«


»Sehr schön.« Mr. Bliss
strahlte. »Das wäre dann alles, Leute.«


Ich hielt Ambers kleinen Finger
fest, bis Mr. Ivorsen und Mr. Toro
den Wohnwagen verlassen hatten. Jason hatte eifrig mit Mr. Bliss zu reden, und
keiner von beiden achtete auf uns.


»Wo haben Sie denn diesen
schmutzigen kleinen Trick gelernt?« zischte Amber,
während sie ihr Fingerchen massierte. »Wahrscheinlich
in einem billigen Beatschuppen?«


»Mr. Bliss bezahlt mich dafür,
daß ich Sie davor bewahre, von Mr. Ivorsen die Zähne
eingeschlagen zu bekommen, Liebste«, erläuterte ich. »Sie sollten mir für
meinen Schutz und Schirm dankbar sein.«


»Ich brauche Ihren Schutz und
Schirm nicht, Sie weiblicher Tarzan!« sagte sie kalt.
»Ich genieße allen Schutz, den ich nötig habe, von einem Herrn namens Wheeler.«


»Al?« Ich lächelte mitleidig.
»Meine Liebe, er sieht ja ganz gut aus, zugegeben, aber er ist doch Polizist.
Da hat er ja gar keine Zeit, Ihr Spielchen zu spielen.«


Sie lächelte recht überlegen.
»Das glauben Sie. Aber er war heute nacht nicht nur
drei Stunden in meinem Wohnwagen, um Kaffee zu trinken.«


Ich wußte nicht, warum, aber es
machte mich wütend, weil sie so tat, als dächte ein Mann wie Al Wheeler auch
nur im Traum daran, sich mit ihr einzulassen.


»Vielleicht hat Mr. Ivorsen gestern doch etwas zu hart zugeschlagen«, sagte ich
honigsüß. »So daß Sie immer noch ein bißchen benommen sind und das Ganze
einfach geträumt haben?«


»Da fällt mir ein«, konterte
sie, »das mit der Lippenstiftnotiz war verdammt raffiniert. Vielleicht schreibe
ich Ihnen gelegentlich auch mal etwas auf den Bauch — aber mit der Nagelfeile!«


»Ich bringe Sie zu Ihrem
Wohnwagen«, sagte ich kurz, »und passe auf, daß Sie unterwegs nicht mit Mr. Ivorsen zusammenstoßen und Ihr edles Antlitz so demoliert
kriegen, wie Sie’s im Grunde verdienen.«


»Gut.« Sie grinste gehässig.
»Und unterwegs schildere ich Ihnen dann ein paar Details, Liebste; ich weiß
doch, wie brennend Sie das interessiert. Dieser Al Wheeler ist eben ein
richtiger Mann.«


Sie stand auf und ging hinaus,
und ich folgte ihr, wobei ich mich der starken Versuchung erwehren mußte, ihr
einiges von der Kunst zu demonstrieren, die man waffenlose Selbstverteidigung
nennt.


 


Auch den Rest des Vormittags
über mußte ich mich sehr beherrschen, daß ich nicht Hand an Amber Lacy legte. Ich hatte ja schon eine Menge unangenehmer
Weibsbilder kennengelernt, aber sie stellte doch so ziemlich alles in den
Schatten. Was sie nämlich da alles über Al Wheeler verbreitete, das war
wirklich nicht zu glauben, selbst wenn ich mir seinen Blick vergegenwärtigte,
wie er mich am Abend zuvor bei meinen gymnastischen Übungen angeschaut hatte.


Gleich nach dem Essen zog sie
dann endlich wieder das Kaktuskleid an und war für die Publicityfotos fertig —
und ich mit den Nerven. Wir gingen zu Jasons Wohnwagen, wo er uns mit dem
Fotografen sowie einem Wagen und Fahrer erwartete.


Ehe sie einstieg, musterte
Amber mich verächtlich. »Eins steht jedenfalls fest, meine Beste«, sagte sie
und sah Jason dabei an. »Sie brauchen keine Angst zu haben, mich heute nachmittag mit Ihrem alternden Romeo allein zu lassen
— er ist vor mir sicher.« Dann stieg sie in den Wagen
und schmetterte die Tür zu.


»Sie hat dir wohl bös
zugesetzt, Mavis?« sagte
Jason und kam näher. Seine Nähe blendete mich fast ebenso sehr wie dieser
berühmte Brillant an seinem Finger. »Beachte sie gar nicht«, fuhr er fort. »Sie
ist nicht ganz richtig im Kopf.«


»Ich mache mir sowieso nichts
aus ihr«, sagte ich und lächelte ihn tapfer an. »Aber je länger ich bei ihr
bin, desto besser verstehe ich Mr. Ivorsen und was
gestern in ihm vorgegangen sein muß, als er’s ihr derart gab!«


»Ich will dir mal was sagen«,
meinte er leise. »Wollen wir beide uns nicht heute abend mal so richtig entspannen? Nach allem, was
passiert ist, haben wir uns das wohl verdient.«


»Hört sich gut an«, sagte ich
erfreut. »Wo denn?«


»Wir werden diesem Camp für ein
Weilchen den Rücken kehren«, sagte er. »Fahren wir doch nach Pine City und sehen uns zur Abwechslung mal ein paar
nettere Dinge an. Was hältst du davon?«


»Eine ganze Menge«, sagte ich
atemlos. »Es klingt zauberhaft.«


»Also abgemacht.« Jason beugte
sich plötzlich herab und küßte mich, und obwohl’s
zunächst vielleicht nur als flüchtige Liebkosung gemeint war, wurde dann doch
etwas ganz anderes daraus. Wir flossen sozusagen ineinander, und ich schwebte
gerade im siebten oder achten Himmel, da rief uns eine rauhe
Stimme in die Wirklichkeit zurück.


»Hat das nicht Zeit, bis du
zurückkommst, Jason?« Amber lehnte sich aus dem Wagen.
»Wegen Mavis brauchst du dir keine Gedanken zu
machen, die ist allzeit bereit. Ich habe jedenfalls keine Lust, hier zu sitzen,
bis du deine überschüssige Energie losgeworden bist.«


»Ich will mal lieber gehen«,
sagte Jason und ließ mich widerstrebend los. »Wir sehen uns heute
abend, ja?«


»Klarer Fall«, sagte ich
inbrünstig. Er stieg neben Amber ein, sie rückten auf den hinteren Sitzen so weit nach außen, wie’s nur ging, wodurch ich mich ein
bißchen wohler fühlte, und der Wagen rollte los.


Dieser Morgen als Ambers
Leibwächterin war recht anstrengend gewesen, und da sie nun für den Nachmittag
weg war, wollte ich ein bißchen Schlaf nachholen. Also ging ich in meinen
Wohnwagen und legte mich aufs Bett. Ich mußte wohl gleich eingeduselt sein und
befand mich gerade mitten in einem wunderschönen Traum, in dem ich die Königin
des Wilden Westens war und Ambers Kostüm trug, alles trank auf meine Gesundheit
und rief Hurra, aber da kam plötzlich ein Mann zu den hölzernen Halbtüren
herein und schoß aus beiden Revolvern. Er hatte schon ein rundes Dutzend
Cowboys umgelegt, bis ich ihn richtig erkannte, und dann sah ich, daß es Mr. Ivorsen war. Er starrte mich mit schrecklich glühenden
Augen an, und im nächsten Augenblick hatte er mich gepackt und schleifte mich
zur Tür. Aber da gingen die halben Schwingtüren erneut auf, Fanfaren ertönten,
und herein schritt Jason, in silberbeschlagenem Cowboykostüm mit goldenen Colts
in den Halftern. Er sah mich an und ich zerfloß,
innerlich. Dann sah er Ivorsen an, und seine Züge
nahmen eine tödliche Gelassenheit an. »Zieh!« sagte er
ruhig, und gerade als...


»He, Mavis!« sagte eine Stimme geduldig. »Wach auf.«


»Bring ihn um, Jason!« rief ich erregt. »Bring ihn um!«


Die Hand, die mein Gesicht
tätschelte, tat dies mit mehr Nachdruck, bis ich widerwillig die Augen aufschlug
und Al Wheeler erblickte, der auf mich herabsah.


»Hauen Sie ab!«
sagte ich, aber das nützte natürlich nichts.


»Sie müssen aber einen
blutrünstigen Traum gehabt haben«, meinte er interessiert. »Wer sollte denn
umgebracht werden?«


»Das geht Sie nichts an«,
erklärte ich kühl, setzte mich aber auf und betrachtete ihn mir.


Er sah recht mitgenommen aus
und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Schon tat er mir leid, weil er doch so
viel Arbeit gehabt hatte, seit Lee Banning ermordet
worden war — aber dann fiel es mir ein!


»Was haben Sie eigentlich heute
in aller Frühe getrieben, Al Wheeler?« fragte ich
eisig.


»Geschlafen, hauptsächlich.« Er
grinste mich an. »Selbst ein Polizist muß dann und wann mal schlafen, wenn der
Sheriff auch anderer Meinung ist.«


»Das war dann wohl, nachdem Sie
Amber Lacys Wohnwagen verlassen hatten?« sagte ich giftig.


»Ich wußte gar nicht, daß Amber
so ein geschwätziges Mädchen ist«, sagte er, als gehe es ihn gar nichts an.
»Aber es wird wohl so gewesen sein.«


»Na so was!«
sagte ich. »Und Sie besitzen die Frechheit und kommen hier hereingeschneit,
nachdem Sie...«


»Nun mal langsam«, sagte er.
»Jetzt geht’s mir ums Geschäft. Ihre Notizen haben mir übrigens viel geholfen.«


»Es ist mir ganz egal, was
meine Notizen...« Ich hielt plötzlich inne, denn erst jetzt sah ich den Mann,
der hinter ihm stand.


»Wieso läuft dieser Mörder frei
in meinem Wohnwagen herum?« stotterte ich nervös.


Al Wheeler wandte lässig den
Kopf und musterte Drew Fenelk einen Augenblick, dann
sah er mich wieder an.


»Er ist kein Mörder«, sagte er.
»Man hat ihn nur reinlegen wollen.«


»Das habe ich Ihnen schon gestern abend beizubringen versucht«, sagte Fenelk essigsauer. »Aber Sie wollten ja nicht auf mich
hören. Und welche Erniedrigungen mußte ich erdulden, und dazu noch körperliches
Leid — einschließlich der Prügel, die ich von Ihrem Sergeanten bezog! Ich werde
Ihre Behörde belangen, wegen widerrechtlicher Festnahme, Körperverletzung,
Schädigung meines beruflichen Ansehens und...«


»Ruhe!«
sagte Al kalt. »Oder ich überleg’s mir wieder und
sperre Sie gleich noch mal ein — als Tatzeugen.«


Drew Fenelk
erbleichte, dann sagte er steif: »Darf ich Ihr Geburtsdatum erfahren, Leutnant?«


»Was?« Al starrte ihn einen
Moment verständnislos an. »Der 27. April — warum?«


»Dacht’ ich mir’s
doch«, sagte Fenelk vernichtend. »Ein Stier!«


Al ignorierte ihn und lächelte
mich freundlich an. Ich mußte zugeben — obwohl ich ihm wegen Amber ja böse war
—, als er mich so ansah, spürte ich ein Beben unter dem mitatmenden Material.


»Mavis«,
sagte er langsam, »möchten Sie mir vielleicht helfen, einen Mörder zu
überführen?«


»Ich weiß nicht recht«, sagte
ich zögernd. »Schließlich bin ich nur eine vertrauliche Ermittlerin, und das
schließt gewöhnlich kein...«


»Hören Sie, Liebste«, sagte er
ernst und so sonor, »Sie wollen doch gewiß nicht, daß ein Doppelmord ungeahndet
bleibt, nicht wahr? Wenn Sie mir Ihre ausgezeichneten Notizen nicht gegeben
hätten, dann hätte ich nie erraten, wer’s war.«


Er setzte sich neben mich aufs
Bett und legte mir den Arm um die Taille, als sei ich seine Jugendfreundin oder
sonstwas.


»Sie haben nichts weiter zu
tun, als hinzugehen und ein Weilchen mit ihm zu reden«, sagte er leise. »Ihn
mit Ihrer Schönheit gewissermaßen zu hypnotisieren, verstehen Sie?«


Seine Hand setzte zu einer
Forschungsexpedition rund um meine Hüften an, und ehe ich die Willensstärke
aufbrachte, mich zur Wehr zu setzen, spürte ich schon wieder diese innere
Leere; da war ich doch sehr froh, daß ich saß, denn auch meine Knie zitterten
schon wieder.


»Wie ist es, Liebes?« fragte er sanft. »Würden Sie? Mir zuliebe?«


»Na ja«, sagte ich schwach.
»Was müßte ich denn tun?«


»Sie gehen zu Ivorsen«, sagte er rasch, »und unterhalten sich ein bißchen
mit ihm. Das ist schon alles.«


»Und was soll ich sagen?«


»Fragen Sie ihn, ob der Brillantring
echt und tatsächlich vierzigtausend Dollar wert ist«, sagte Al.


Er gehörte zu jenen Forschern,
die sich nie lange an einem Ort aufhalten, das stand fest. Schon hatte seine Hand
meine Hüften vermessen, war zur Taille zurückgekehrt und setzte sich nun in
Richtung Gebirge in Marsch. Das machte es mir schwer, mich auf seine Worte zu
konzentrieren; daß dieser Typ von Fenelk dabeihockte und nervös herumzappelte, half auch nicht gerade.


»Warum soll ich ihn das fragen?« meinte ich matt.


»Schlaues Kind, diese Mavis«, sagte er beifällig. »Genau das wird er Sie auch
fragen: wieso Sie das denn wissen möchten. Dann erklären Sie ihm, Sie machten
sich Sorgen, weil Lucian Bliss Ihnen versprochen habe, er wolle Ihnen den Ring
schenken; und weil Sie wüßten, daß er pleite ist, fürchteten Sie, es sei
vielleicht nur wieder eine Imitation.«


»Sie sind ja verrückt!« sagte ich. »Au! Das dürfen Sie aber nicht tun!« Ich sah ihn zornig an, aber ich glaube, seine Hand bekam
nichts davon mit.


»Danach dürfte Ivorsen sehr interessiert sein und eine Menge Fragen
stellen«, fuhr Al gelassen fort. »Seien Sie ein bißchen zurückhaltend beim
Antworten, nicht zu hilfsbereit, aber sagen Sie ihm dann, Sie hätten gesehen,
wie Bliss Banning den Ring vom Finger streifte,
unmittelbar nachdem er erschossen worden war. Als Sie Bliss deswegen fragten,
hätte er Sie um Stillschweigen gebeten und Ihnen den Ring versprochen, sobald
er die Versicherungssumme dafür kassiert hatte. Er hätte Ihnen anvertraut, daß
er pleite sei und es Ivorsen nur nicht zu sagen wage.
Dann erzählen Sie ihm noch, Sie hätten sich schon Gedanken gemacht, seit Sie
davon hörten, daß der Ring nicht echt war — und deshalb möchten Sie nun
sichergehen.«


»Da muß ich aber eine ganze
Menge behalten, Al«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß mir das gelingt.«


Da kniffen mich seine dummen
Finger ganz unverhofft, ich wurde schwach und legte ihm den Kopf an die
Schulter.


»Aber sicher gelingt Ihnen das,
Mavis«, sagte er überzeugt. »Vielleicht brauchen Sie
auch gar nicht so viel zu sagen; möglicherweise rennt Ivorsen
schon los, noch ehe Sie fertig sind.«


»Okay«, sagte ich mit einem
träumerischen Seufzer. »Ich will’s versuchen, Al.«


»So ist es recht«, sagte er
zufrieden, und dann stand er so plötzlich auf, daß ich beinahe umgefallen wäre;
unvermittelt ließ er mich los. »Dann wollen wir den großen Auftritt schleunigst
in Szene setzen«, sagte er unternehmungslustig. »Wirken Sie möglichst
überzeugend, Mavis. Und viel Glück!«


»Augenblick mal«, sagte ich
matt. »Soll das heißen, daß ich jetzt gleich...«


»Auf der Stelle, Liebste«,
sagte er. »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


Während er sprach, legte er mir
eine Hand aufs Schulterblatt und schob mich sanft zur Tür, und als er ausgeredet
hatte, stand ich schon draußen.


»Al«, sagte ich nervös. »Wollen
wir nicht lieber...«


»Von Herzen Glück, Mavis!« Er lächelte mich einen Augenblick strahlend an, und
dann machte er mir die Tür vor der Nase zu.


Was blieb mir mithin übrig, als
zu Mr. Ivorsens Wohnwagen zu wandern und nervös an
die Tür zu pochen? Mr. Toro öffnete zwei Sekunden
später und starrte mich durchdringend an.


»Bitte«, stotterte ich, »ich
möchte gern Mr. Ivorsen sprechen. Falls er nicht
gerade beschäftigt ist.«


»Hrmph«,
grunzte Mr. Toro und wedelte mit der Hand, ich solle
eintreten.


Ich glaubte jetzt genau zu
wissen, wie Rotkäppchen sich fühlte, als es in Großmutters Hütte trat und den
Wolf sich lüstern die Schnauze lecken sah. Mr. Ivorsen
saß in einem bequemen Sessel und schmauchte eine Zigarre, aber sobald er mich
erblickte, sprang er auf und eilte herbei.


»Das ist aber ein Vergnügen,
Miss Seidlitz«, sagte er und beehrte mich mit seinem
seltenen, echt goldenen Lächeln.


»Ich möchte Sie um Ihren Rat
bitten, Mr. Ivorsen«, brachte ich heraus. »Mir macht
da etwas Kummer.«


»So hübsche Mädchen wie Sie
dürften überhaupt keinen Kummer haben«, meinte er betrübt. »Aber Sie können
sich ganz auf mich und meine Erfahrung verlassen.«
Seine Hand ging auf Wanderschaft und tröstete voll Mitleid mein Hinterteil.
»Ich betrachte es als meine Pflicht, Miss Seidlitz,
einer Dame in Not beizustehen.«


»Also«, sagte ich und
schluckte, »dieser Brillantring, Mr. Ivorsen — können
Sie mir sagen, ob er echt ist?«


Er lächelte erneut, während
seine Hand die Tröstung verstärkt fortsetzte; ich war froh, daß ich genügend
Isolierung trug, die mich vor Schrammen bewahrte.


»Aber natürlich ist er echt«,
sagte er. »Er ist vierzigtausend Dollar wert...« Allmählich verschwand das
Lächeln aus seinen Zügen. »Wieso fragen Sie eigentlich?«


»Ach, es ist nichts weiter«,
schwafelte ich. »Nur — tja — ich mache mir Sorge, es könnte am Ende auch nur
eine Nachbildung sein, sonst nichts.«


»Es muß aber doch einen Grund
geben, daß Sie sich sorgen«, meinte er. »Einen ganz besonderen Grund vielleicht?«


»Na ja...« Ich lachte
unbehaglich. »Eigentlich wollte ich ja nicht drüber reden, Mr. Ivorsen — ich meine, wo Mr. Bliss doch ein so guter Freund
von Ihnen ist und alles, das wäre nicht korrekt.«


»Bliss!« Sein Antlitz erinnerte
jetzt an Granit. »Was hat Bliss damit zu tun?«


»Wenn er mir nicht erzählt
hätte, daß er pleite ist«, sagte ich peinlich berührt, »dann hätte ich mir ja
auch keine Gedanken gemacht. Aber Sie wissen ja, wie es ist, Mr. Ivorsen, wenn einem ein Mensch — und mag es auch ein so
wirklich netter Mensch wie Mr. Bliss sein —, wenn der einem also sagt, daß er
auf dem trockenen sitzt und einem gleich danach einen
Brillantring verspricht. Als ich dann hörte, daß der andere gar nicht echt war,
da machte ich mir eben Gedanken.«


»Er hat Ihnen den Brillantring
versprochen?« knirschte Ivorsen.
»Nachdem er Ihnen anvertraut hatte, er sei pleite?«


»Ich glaube, das hätte ich
nicht sagen dürfen«, murmelte ich und versuchte, verlegen dreinzuschauen. »Aber
ich glaube, Sie haben ein Recht darauf, es zu erfahren, Mr. Ivorsen.
Schließlich ist es Ihr Geld, das er ausgibt, nicht wahr?«


»Mein Geld!« Einen
fürchterlichen Augenblick lang dachte ich schon, gleich werde er stehenden
Fußes ersticken. Er schloß die Augen ein paar Sekunden, und als er sie wieder
aufschlug, waren sie blutunterlaufen.


»Weshalb hat er Ihnen den Ring
versprochen?« sagte er dumpf.


»Damit ich nicht darüber rede«,
sagte ich. »Damit ich es niemandem sage, daß ich gesehen habe, wie er Lee Banning gleich nach dessen Tod den Ring vom Finger zog.«


Ivorsens Gesicht, mit dem er mich
danach eine halbe Minute anstarrte, graulte mich fast zu Tode. Dann plötzlich
holte er tief Luft und versuchte zu lächeln, wodurch sein Antlitz freilich noch
mehr an einen Kopf aus der Geisterbahn erinnerte.


»Es war sehr klug von Ihnen,
mich um Rat zu bitten, Miss Seidlitz«, flüsterte er.
»Wirklich sehr klug. Ich glaube freilich, ehe ich Ihnen einen endgültigen Rat
erteile, sollte ich noch mal mit Lucian sprechen. Bitte entschuldigen Sie mich.« Seine Finger schnalzten explosionsartig. »Toro!«


»Rrrgh!« grunzte Mr. Toro und stampfte
zur Tür.


»Es wird vielleicht ein
Weilchen dauern, Miss Seidlitz«, schnarrte Mr. Ivorsen. »Warten Sie nicht auf mich, ich setze mich mit
Ihnen in Verbindung, sobald ich etwas Definitives weiß.«


Ich merkte, daß ihm in diesem
Moment eine ganz neue Idee gekommen war; seine Hand quetschte meine Hüfte
dementsprechend nachdrücklich.


»Was diesen Ring betrifft, so
bin ich mir noch nicht im klaren«, sagte er wie zu
sich selbst, »aber wenn Sie sich für Juwelen interessieren, Miss Seidlitz, könnten wir beide vielleicht zu einem allseits
befriedigenden Übereinkommen gelangen.«


Nach einem abschiednehmenden
Kneifer folgte er Mr. Toro aus dem Wohnwagen. Ich war
froh, daß er weg war. Allmählich kam ich mir schon wie die tiefgekühlte Torte
bei der Geburtstagsparty vor: jeder, der ein Stück haben wollte, bediente sich
einfach!


Ich wartete zwei Minuten, dann
verließ ich den Wohnwagen und sah mich sorgfältig um, konnte aber keinen
Menschen entdecken. Demnach schien es mir okay, meine eigene Behausung
aufzusuchen. Unterwegs sah ich auf die Uhr: es war gleich fünf, und das hieß,
daß Jason jeden Augenblick zurückkommen konnte. Deshalb ging ich weiter bis zum
Ende der Wohnwagenstraße, um nach dem Auto Ausschau zu halten.


Ich konnte mir nicht helfen,
ich mußte vor mich hingrinsen, als ich mir ausmalte,
wie überrascht Jason sein würde, wenn ich ihm von dem Vorgefallenen erzählte,
und wie stolz er gewiß auf mich war, daß ich Leutnant Al Wheeler geholfen hatte,
einen Mörder zu überführen!
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Al
Wheeler


 


Nachdem ich Mavis
die Wohnwagentür vor der Nase zugeschlagen hatte, wartete ich zwanzig Sekunden,
ehe ich sie vorsichtig wieder eine Handbreit öffnete. Ich beobachtete, wie sie langsam
zu Ivorsens Caravan ging, und drückte mir die Daumen,
daß sie nicht in letzter Sekunde noch der Mut verlassen möge. Aber das liebe,
wohlgerundete Ding ging tatsächlich hin und klopfte an. Jemand machte ihr auf,
und sie trat ein.


Ich wandte mich um und sah Fenelk an, der immer noch recht empört dreinschaute, als
wolle er sagen, was er überhaupt hier solle, obwohl er doch eigentlich zu Hause
sitzen und einem Starlet das Horoskop berechnen könnte.


»Jetzt sind Sie an der Reihe«,
erklärte ich ihm. »Sie wissen ja, was Sie zu tun haben: Sie gehen zu Bliss und
erzählen ihm, ich hätte Sie laufen lassen und mich bei Ihnen entschuldigt. Ich
sei überzeugt, man habe Ihnen das Messer aus Ihrem Wohnwagen gestohlen und
Ihnen den falschen Brillantring in die Tasche geschmuggelt. Aber beeilen Sie
sich, Sie sollen nicht mehr dort sein, wenn Ivorsen
anrückt.«


»Sind Sie sich auch darüber
klar, was Sie von mir verlangen, Leutnant?« sagte er
kühl. »Ich soll einen Freund hintergehen.«


»Sie haben ja die Wahl«,
erwiderte ich ebenso kühl. »Entweder das — oder wieder hinter Gitter.«


»Ich hätte es mir ja denken
können, daß so etwas passieren würde«, murmelte er. »Wenn Mars und Saturn in
Verbindung...«


»Und Wheeler wird gleich zum
Sputnik!« schnauzte ich. »Los, Fenelk,
setzen Sie sich in Bewegung!«


Er marschierte hinaus, wobei er
immer noch vor sich hin brummelte; ich folgte ihm etwa zehn Sekunden später,
gerade noch rechtzeitig, um ihn in Bliss’ Wohnwagen verschwinden zu sehen.


Ich ging zu meinem Healey, der
neben dem Polizeiwagen stand. Polnik sah mir
hoffnungsvoll entgegen.


»Wie läuft’s denn so, Leutnant?« fragte er.


»Ich weiß nicht recht«, sagte
ich. »Drücken Sie mal kräftig die Daumen, und wenn Sie Hilferufe hören, dann
kommen Sie gerannt. Das bin dann wahrscheinlich ich.«


»Ich verstehe schon, Leutnant.« Er grinste. »Sie machen halt gern Witze, und wenn jemand
nach Hilfe ruft, wenn Sie in der Nähe sind, dann ist es bestimmt ein weibliches
Wesen, was?«


»Sie hätten letzte Nacht dabei
sein müssen«, sagte ich mürrisch. »Da hätten Sie Ihre Ansichten revidiert.«


Ich lehnte mich an den
Dienstwagen, brannte mir eine Zigarette an und blickte die Wohnwagenreihe
entlang. Fünf lange Minuten vergingen, dann kam Fenelk
aus Bliss’ Wohnwagen und nahm Kurs auf mich. Etwa eine Minute später erschien Ivorsen samt seinem ergebenen Toro
auf der Szene, und beide eilten zum Caravan von Mr. Bliss, in dem sie auch
verschwanden. Es war wie beim Schach — nun war ich am Zug.


Fenelk blickte immer noch düster
drein, als er vor uns stehenblieb. Er betrachtete Polnik
einen Augenblick, schüttelte sich merklich und wandte sich dann an mich.


»Verlangen Sie sonst noch etwas
von mir, Leutnant?« fragte er dramatisch.


»Nein«, sagte ich. »Sie sind so
frei wie die Sterne. Wie hat Bliss denn reagiert, als er Sie erblickte?«


»Ich verstehe das nicht«, sagte
er traurig. »Ich verstehe es ganz und gar nicht! Man hätte doch annehmen
sollen, daß er sich freut, mich als freien Mann wiederzusehen. Aber wie er
dreinschaute, als ich ihm erzählte, was Sie mir aufgetragen haben — da wirkte
er regelrecht enttäuscht.«


»Machen Sie sich keine
unnötigen Gedanken«, tröstete ich ihn. »Sie können ja immer noch Amber Lacy die Zukunft deuten, wenn Sie neue Kunden suchen, und
in diesem Fall brauchen Sie dazu nicht mal ihr Geburtsdatum..«


Seine Züge hellten sich ein
wenig auf. »Vielleicht interessiert sie sich wirklich dafür; sie wäre ein
geradezu faszinierendes Objekt.«


»Da haben Sie ehrlich recht,
Kamerad«, meinte Polnik heiser.


»Ich glaube, es wird Zeit, daß
ich Bliss mal besuche«, sagte ich und machte mich auf. »Sieht aus, als sei heute nachmittag bei ihm einiges los.«


In etwa einer Minute war ich an
seinem Wohnwagen. Ich öffnete die Tür und trat ein, ohne erst anzuklopfen.
Drinnen erstarrten die drei zu einem aufschlußreichen
Standbild.


Ivorsen stand mitten im Raum, die
Beine gespreizt, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, eine Zigarre
fest ins Gebiß geklemmt.


Bliss hatte sich in eine Ecke
zurückgezogen und beide Arme schützend vors Gesicht erhoben, er wimmerte ohne Unterlaß, und Blut rieselte ihm aus einer Schramme über dem
rechten Auge. Toro wirkte recht entspannt; er stand
vor Bliss und massierte sich gedankenversunken die Knöchel der rechten Hand,
als bereite er sie auf neue Taten vor.


»Eine Finanzberatung?« fragte ich höflich, während ich die Tür hinter mir
schloß.


»Eine Privatangelegenheit,
Leutnant«, sagte Ivorsen betrübt. »Ich habe entdeckt,
daß ich von einem Menschen meines Vertrauens betrogen worden bin. Das ist weiß
Gott kein angenehmes Gefühl.«


»Sie dauern mich«, erklärte ich
verständnisvoll. »Bitte, lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«


»Leutnant!«
rief Bliss voll Verzweiflung. »Die wollen mich umbringen! Sie müssen ihnen
Einhalt gebieten!«


»Wie Mr. Ivorsen
ja schon sagte«, meinte ich und zuckte die Schultern, »ist das eine
Privatangelegenheit. Damit habe ich nichts zu tun. Aber ich bleibe gern hier,
wenn Sie Wert darauf legen, und achte darauf, daß man Sie nicht tatsächlich ums
Leben bringt.«


Ivorsen musterte mich argwöhnisch.
»Was wollen Sie damit sagen?«


»Ich habe Verständnis dafür,
wenn man jemanden halbtot prügelt, der einen vertrauensvollen Freund um viel
Geld betrogen hat«, sagte ich vorsichtig. »Aber ich bleibe hier und passe auf,
daß Sie dabei nicht zu enthusiastisch ans Werk gehen und ihm vielleicht ganz
und gar das Lebenslicht ausblasen.«


Ein Lächeln breitete sich
langsam über sein Gesicht. »Vielen Dank, Leutnant«, flüsterte er. »Ich bin
angenehm überrascht, wie verständnisvoll Sie der Situation gegenüberstehen.« Er nahm eine Hand aus der Tasche und schnalzte. »Toro!«


Der Rübezahl grunzte, und einen
Augenblick darauf durchschlug seine Faust Bliss’ Deckung und landete auf der
Schramme über dem rechten Auge; das dumpfe Geräusch ließ mich zusammenzucken.
Bliss stieß einen schrillen Schrei aus und fiel vornüber, beide Hände aufs
Gesicht gepreßt.


»Aufhören, Kent, bitte!« wimmerte er. »Sie hat Sie belogen,
ich schwöre es! Ich habe ihr den Ring nie versprochen, niemals!«


»Sie haben ihn Banning vom Finger gezogen, als er erschossen worden war«,
knirschte Ivorsen. »Und soviel
Sie zu diesem Zeitpunkt wußten, war er echt. Warum haben Sie das getan?«


»Es ist eine Lüge!« stöhnte Bliss. »Eine schmutzige Lüge!«


Ivorsen nahm die Zigarre aus dem Mund
und betrachtete sie ein Weilchen interessiert, dann seufzte er tief. »Toro?«


»Nein!«
schrie Bliss. »Nicht noch einmal!«


»Gehen Sie in sich, Lucian«,
sprach Ivorsen ernst. »Und fragen Sie sich selbst:
Gibt es etwas Besseres als die Wahrheit?« Er rammte
die Zigarre wieder zwischen die Lippen. »Ich möchte, daß Sie es mir freiwillig
sagen, Lucian — es würde mich zutiefst schmerzen, wenn Sie vielleicht das eine
Auge verlören.« Er wartete einen Augenblick, und als
Bliss noch immer keine Antwort gab, seufzte er nochmals. »Toro?«


»Hrrrm!« Toro hob den starken Arm,
zielte auf Mr. Bliss’ Gesicht — und in diesem Moment streckte der Produzent die
Waffen.


»Okay«, stammelte er
verzweifelt. »Ich sage alles — aber befehlen Sie diesem Unmenschen, daß er
aufhört.«


»Er hört auf«, meinte Ivorsen, »solange Sie die Wahrheit sagen, die reine
Wahrheit.«


»Ich habe den Ring an mich
genommen«, erklärte Bliss dumpf. »Aus Verzweiflung. Ich hatte das Geld der
Firma zum Teil für mich verbraucht. Es war unmöglich, es bis zur nächsten
Quartalsprüfung durch Ihre Revisoren zu ersetzen. Der Ring war zum vollen Wert
versichert, und ich hoffte, die Versicherungssumme würde mir aus der Patsche
helfen, bis ich den Ring verkaufen konnte. Dann wäre alles wieder im Lot
gewesen.«


Ivorsen wandte den Kopf und sah mich
tiefbetrübt an. »Da sehen Sie es selbst, Leutnant«, sprach er mit Grabesstimme.
»Ich habe eine Schlange an meiner Brust genährt.«


»Das kommt eben davon, wenn man
ein so ehrliches Gesicht hat«, meinte ich. »Wie haben Sie sich denn zu Bannings Forderung nach einem neuen Vertrag gestellt?«


»Ein neuer Vertrag?« wiederholte er langsam. »Banning
hat mich nie darum gebeten.«


»Wie groß ist denn Bliss’
Anteil an Dead Shot?«
fragte ich rasch.


»Fünfzehn Prozent«, sagte er.
»Offenbar war ihm das nicht genug, obwohl ich das ganze Geld aufgetrieben habe,
um sein Unternehmen überhaupt erst zu ermöglichen. Ein überaus gefährliches
Risiko übrigens, das werden Sie verstehen?«


»Wenn Banning
Sie um einen Anteil an der Serie gebeten hätte, mit der Drohung, andernfalls
auszusteigen«, sagte ich. »Was hätten Sie getan?«


»Mit ihm stand und fiel die Serie«,
sagte Ivorsen nachdenklich. »Ich hätte mich mit ihm
geeinigt. Vielleicht hätte ich ihm die Hälfte von Bliss’ Anteil zugestanden,
wenn Banning ganz hartnäckig geblieben wäre.«


»Er verlangte zwanzig Prozent«,
sagte ich, »und hat Bliss einen Monat Frist eingeräumt, den neuen Vertrag zu
unterschreiben. Sonst wollte er aussteigen. Als er starb, war die Frist bis auf
etwa eine Woche abgelaufen.«


Ivorsen musterte seinen Produzenten
vorwurfsvoll. »Sie hatten kein Vertrauen zu mir, Lucian, Sie haben mir kein Wort
von all dem gesagt. Ich bin Ihnen sehr böse.«


»Bitte«, jammerte Bliss, »darf
ich mich hinsetzen?«


»Aber natürlich.« Ivorsen nickte. »Ich bin ja kein Sadist. Toro!«


Es folgte das unausbleibliche Grunzen,
dann packte der Riese Bliss am Sakko und katapultierte ihn quer durch den
Wohnwagen in einen Sessel. Der Produzent landete überaus heftig.


»So«, sagte Mr. Ivorsen zufrieden. »Sehen Sie, nun können wir uns in aller
Ruhe unterhalten.« Er sah mich wieder an. »Was wollten
Sie doch noch sagen, Leutnant?«


»Ich nehme an, er hat Ihnen
deshalb nichts von Bannings Forderung gesagt, weil er
genau wußte, was Sie tun würden: nämlich seinen Anteil zugunsten des
Schauspielers beschneiden«, meinte ich. »Und da hat er sich eine Lösung
ausgedacht, die den Schauspieler ein für allemal aus
dem Spiel bringen und ihm aus seinen finanziellen Schwierigkeiten helfen würde
— indem er nämlich den Ring stahl.«


Ivorsen musterte mich eine Weile
schweigend. »Dann hat also Lucian die Platzpatrone gegen eine echte Kugel
vertauscht?« fragte er endlich.


»Ich nehme an, die Idee stammte
von ihm«, sagte ich. »Aber das allein genügte nicht. Wenn Jason Kemp auch als
Scharfschütze galt, so konnte sich Bliss doch nicht darauf verlassen, daß er
auch richtig auf Banning zielte. Er konnte zumindest
nicht sicher sein, daß der Schuß ihn tötete und nicht vielleicht nur verletzte.
Er mußte seinen Plan noch untermauern.«


Bliss hob langsam den Kopf und
starrte mich offenen Mundes an. Noch immer rann ihm Blut übers Gesicht, und er
wirkte wie ein waidwundes Tier in der Falle, wenn es keine Hoffnung auf
Entkommen mehr sieht.


»Kemp ist ein Schauspieler, mit
dem es seit drei Jahren bergab gegangen war«, sagte ich. »Ein Mann, der in
einer erbarmungslosen Branche verzweifelt ums Überleben kämpfte und dabei
wußte, daß er so gut wie keine Chance hatte. Da unterbreitete Bliss ihm einen
Vorschlag: Er wollte die Kugel in den Revolver schmuggeln, und Kemp hatte
weiter nichts zu tun, als richtig zu zielen. So war’s doch, Bliss, nicht wahr?«


Der Produzent sah mich finster
an, und seine Lippen zuckten unkontrolliert, während er sich zu beherrschen
suchte.


»Antworten Sie dem Leutnant,
aber wahrheitsgemäß, Lucian«, schnauzte Ivorsen.
»Oder soll Toro wieder von vorn anfangen?«


»Nein!«
rief Bliss angsterfüllt. Seine Augen zogen sich zusammen, als er mich erneut
anstarrte. »Also gut, hol’ Sie der Teufel! Ich habe es mit Kemp abgesprochen!
Ich lud den Revolver — er brauchte nur richtig zu zielen.«


»Und als Belohnung versprachen
Sie ihm die Hauptrolle in der Serie.«


»Ja.«


»Aber das ging schief«, sagte
ich. »Bei der Konferenz am nächsten Morgen bestand Ivorsen
darauf, daß Mel Parker die Hauptrolle übernahm, nicht Kemp. Sie wollten ihn
überfahren, aber er drohte, seine Zahlungen einzustellen, und das konnten Sie
nicht riskieren.«


Bliss’ Kopf sank müde vornüber.
»Kemp hat mich bedroht. Er sagte, er werde der Polizei von meinem Vorschlag
berichten und dabei behaupten, er habe ihn zurückgewiesen; ich aber müsse
trotzdem die Patrone vertauscht haben.«


»Demnach mußten Sie also auch
Parker beseitigen?« sagte ich.


»Und was war denn mit Fenelk?« erkundigte sich Ivorsen. »Es war doch sein Messer, und der unechte Ring
steckte in seiner Tasche.«


»Sie haben ja in der Konferenz
keinen Zweifel daran gelassen, daß Sie Fenelk
verdächtigten«, knurrte ich ihn an. »Ebenso deutlich haben Sie verlauten
lassen, daß Sie höchst beglückt wären, wenn keiner der aktiv bei den
Dreharbeiten Mitwirkenden in den Mord verwickelt sei — andernfalls könne Sie
das nämlich Geld kosten. Bliss begriff und suchte sich Fenelk
als den Dummen aus, wobei er wußte, daß er Ihrer Unterstützung sicher sein
durfte.«


Ich zündete eine Zigarette an
und musterte Bliss angewidert. »Es war ja so leicht, Fenelk
sein Messer zu stehlen; der arme Teufel vertraute Bliss und meinte, das sei der
einzig wahre Freund, den er hier habe. Und damit es auch glaubhaft wirkte,
brachte Bliss sogar das Opfer und steckte Fenelk den
Brillantring in die Tasche. Als Sie hernach offenbarten, daß er gar nicht echt
war, da übermannte ihn der Schock, und er wurde ohnmächtig. Erinnern Sie sich?«


»Ich erinnere mich.« Ivorsen nickte. »Nachdem er all
diese Pläne und Ränke geschmiedet hatte, nach all den Risiken, um überhaupt an
den Ring zu kommen — und nach dem Opfer, sich zur Tarnung wieder davon zu
trennen —, nach all dem erfuhr er, daß der Ring höchstens fünfzig Dollar wert
war!« Er kicherte leise. »Da wundert es mich gar nicht, daß er in Ohnmacht fiel.«


»Um keinen Zweifel aufkommen zu
lassen, hat er Parker sogar unmittelbar vor Fenelks
Wohnwagen erstochen«, sagte ich. »Aber mit einem Messer kann er nicht richtig
umgehen, und deshalb hat er die Sache etwas vermasselt — er war nicht auf der
Stelle tot.«


Bliss schüttelte sich heftig.
»Es war grauenvoll«, flüsterte er. »Grauenvoll! Ich sagte ihm, ich wolle ihn
heimlich sprechen, weil ich wisse, wer Banning auf
dem Gewissen habe. Ich könne es jedoch nicht beweisen und fürchte, sein Leben
sei in Gefahr. Ich wartete neben Drews Wohnwagen auf ihn...« Die Erinnerung
ließ ihn die Augen schließen. »Als er kam, hielt ich das Messer schon
stoßbereit in der Hand... Und wie er geschrien hat, o Gott, wie hat er
geschrien! Ich konnte es nicht ertragen... Ich bin in meinen Wohnwagen gerannt,
habe mich aufs Bett geworfen und mir die Ohren zugehalten, aber ich hörte ihn
immer noch schreien...« Er schlug die Augen wieder auf und starrte ins Leere.
»Ich werde es wohl ewig hören.«


»Haben Sie mit Kemp die Zeit
verabredet, wann Sie Mel ermorden wollten?« fragte
ich.


»Ja.« Er nickte. »Kemp bestand
darauf, daß ich ihm eine genaue Zeit nannte, damit er sich ein
hundertprozentiges Alibi verschaffen konnte. Er fürchtete, Sie sähen in ihm
schon den Hauptverdächtigen. Er verabredete sich mit Mavis
Seidlitz in seinem Wohnwagen, sie war sein Alibi.
Aber das klappte irgendwie nicht.«


»Peggy Banning
ließ es platzen, weil sie im falschen Moment erschien, um ihm eine Kugel in den
Kopf zu jagen«, sagte ich. »Ich bin froh, daß es ihr nicht gelang. Nun kann ihr
der Staat die Arbeit abnehmen.«


Ivorsen ließ den Zigarrenstummel
fallen und zerrieb ihn mit dem Absatz in winzige Krümel.


»Das wäre also dann das Ende
von Dead Shot!« sagte
er.


»Diesen Dienst hat Bliss der
Allgemeinheit immerhin erwiesen«, sagte ich. »Mir bleibt jetzt weiter nichts zu
tun, als Kemp aufzusammeln — und damit hat’s sich dann.«


»Warten Sie einen Augenblick«,
schnappte Ivorsen. »Die Story, die Mavis Seidlitz mir da aufgebunden
hat, von wegen, daß Lucian ihr den Ring versprochen habe — die stimmte gar
nicht?«


»Kein einziges Wort davon«, gab
ich zu.


»Wo hat sie denn die Geschichte
her?«


»Von mir«, erwiderte ich
bescheiden.


Langsam wich die Farbe aus
seinem Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie sich meiner bedient haben —
weil Sie wußten, daß ich die Wahrheit mit Methoden aus Lucian herauskriegen
konnte, die Sie sich nicht leisten können?«


»Ungefähr so«, sagte ich.


»Und diese blonde Gans hat mich
zum Narren gehalten!« Seine Lippen zuckten ungemein.
»Das werden Sie mir büßen, Wheeler«, zischte er. »Ich werde es Ihnen heimzahlen,
Ihnen und dieser dreckigen kleinen...«


Ich fuhr ihm mit dem Handrücken
durchs Gesicht, daß er den Rest mitsamt dem Schmerz verschluckte.


»Sie haben die schlechte
Angewohnheit, Frauen zu schlagen, Kleiner«, erklärte ich ihm. »Gestern haben
Sie Amber Lacy derart eins ausgewischt, daß sie k. o.
ging. Es ist wirklich eine schlimme Angewohnheit. Sie könnten dadurch mal sehr
in Unannehmlichkeiten geraten.«


»Toro!«
Er schrie den Befehl und sprang mich an; seine Hände suchten meinen Hals.


Ivorsen war ja nur ein Wicht, und ich
hätte es vielleicht gar nicht getan — aber ich sagte mir, das sei ich Amber
schon schuldig. Ich setzte ihm die rechte Faust in die Magengrube, gerade als
er sprang, so daß er die ganze Wucht mitbekam, seine plus meine. Er landete mit
dem Rücken am Boden und blieb liegen, alle viere ausgestreckt, und rührte kein Fingerchen mehr.


Ich blickte zu dem Riesen
hinüber und sah, daß der ebenfalls noch keinen Finger gerührt hatte.


»Toro?« fragte ich.


Er nickte, dann hob er die
rechte Hand und schnalzte todernst mit den Fingern. Ich sah gebannt zu, wie er
zu Ivorsen ging und neben ihm niederkniete. Die
dicken Finger klaubten eine Zigarre heraus und lösten die Umhüllung. Hierauf
rammte Toro die Zigarre mit unendlicher Sorgfalt halb
in Ivorsens Hals hinein, und dann benutzte er die
Handfläche, um das noch herausragende Zigarrenende im unedlen Antlitz seines
Chefs breitzuklopfen.


Bedächtig stand der Riese
danach auf und blickte mich noch einen Augenblick ernst an, dann schnalzte er
nochmals mit den Fingern und schüttelte sich in stummem Gelächter.
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Mavis Seidlitz


 


»Ist das nicht aufregend, Jason?« schloß ich atemlos. »Stell dir doch nur vor, ich habe
geholfen, einen Mörder in die Falle zu locken!«


»Wirklich, Liebste«, sagte
Jason langsam, »es ist toll.«


»Sehr scheint es dich aber
nicht zu interessieren«, sagte ich, einigermaßen beleidigt, daß er kein bißchen
Begeisterung zeigte. »Ich meine, schließlich war das doch ein Kompliment, daß
Al Wheeler mich um meine Hilfe gebeten hat, nicht wahr?«


»Ja, gewiß«, sagte er. Dabei
sah er mich nicht mal an, sondern blickte die ganze Zeit über meine Schulter
hinweg auf die Wohnwagen.


»Weißt du, wo Ivorsen und Toro hingegangen
sind, nachdem sie ihren Wohnwagen verlassen hatten?«


»Sicher weiß ich das. Direkt zu
Mr. Bliss, den Drew Fenelk da gerade besucht hatte.«


»Fenelk?« entfuhr es Jason. »Wieso ist der denn wieder hier?«


»Das geht schon okay«, sagte
ich. »Er ist nicht ausgerissen oder so, er kam zusammen mit Al Wheeler. Ich
nehme an, Al hat ihn laufenlassen, weil er überzeugt war, daß Fenelk kein Mörder ist.«


»Klar.«
Jason blickte immer noch über meine Schulter.


»Wenn du meinen Anblick nicht
ertragen kannst, dann verschwinde ich, damit ich dir nicht länger auf die
Nerven gehe«, sagte ich sauer.


Da sah er mich endlich an, und
ich merkte sofort, daß er sich wegen irgend
etwas große Sorgen machte.


»Es tut mir leid, Mavis.« Er lächelte mich an und
zwinkerte, und das weckte in mir gleich wieder jene beglückende Wärme; ich
wußte, nun war wieder alles okay.


»Schon gut, Liebling«, sagte
ich und schmiegte mich an seinen wundervollen Brustkasten. »Was bedrückt dich
denn?«


»Mir ist gerade etwas Feines
eingefallen«, sagte er. »Worauf, zum Teufel, warten wir hier eigentlich noch?
Los, wir beide fahren jetzt schnurstracks nach Pine
City und lassen die Puppen tanzen. Was hältst du davon, Liebling?«


»Aber, Jason!«
rief ich. »Ich bin ja noch gar nicht umgezogen.«


»Für mich bist du schön genug,
Liebes«, flüsterte er und drückte mich. »Wenn wir gleich losfahren, dann können
wir unterwegs auch mal halten und den Sonnenuntergang in der Wüste beobachten.«


Ich glaube, das gab den
Ausschlag. Welches Mädchen mit heißem Herzen könnte schon so eine Einladung
ausschlagen?


»Also gut«, wisperte ich. »Du
hast gewonnen.«


»Prima.« Er löste sich so
unvermittelt von mir, daß ich beinahe auf die Nase gefallen wäre. »Mein Wagen
steht bei den anderen, ein blauer Mercury — du steigst schon mal ein, ja? Die
Schlüssel stecken. Du holst mich an meinem Wohnwagen ab, da habe ich Zeit, noch
schnell dieses Cowboykostüm auszuziehen.«


»Ganz wie du willst, lieber
Jason«, sagte ich bereitwillig.


»Und — äh...« Er lächelte
erneut, aber diesmal zwinkerte er nicht dabei. »Wenn du zufällig Wheeler
triffst, verrat ihm nichts von unserem Vorhaben, sonst hält er uns vermutlich
auf, weil er Aussagen von uns beiden benötigt oder sonst so etwas Dummes.«


»Geht klar«, versprach ich.


»Du bist ein Engel«, sagte er
und war im nächsten Augenblick verschwunden.


Ich machte mich auf den Weg zum
Parkplatz, etwa zweihundert Meter hinter der Wohnwagensiedlung. Ich brauchte
etwa zehn Minuten, um Jasons blauen Mercury zu finden, stieg ein und ließ den
Motor an; dann stieß ich zurück und fuhr ins Camp. Vor Jasons Wohnwagen hielt
ich und hupte vernehmlich.


Er flitzte aus der Tür wie ein
geölter Blitz, und ich konnte gerade noch wegrutschen, ehe er einen Koffer auf
den Rücksitz warf und auf den Fahrersitz sprang. Im nächsten Augenblick wurde
mir fast der Kopf weggerissen, denn Jason trat wie wild aufs Gas, daß der Wagen
davonschoß wie beim Start in Indianapolis.


»He!«
rief ich. »Was hast du denn vor? Willst du mich umbringen?«


»Ich will den Sonnenuntergang
nicht versäumen«, sagte er entschlossen. »Schau dich mal um, Liebling, und sag
mir, ob du etwas siehst.«


Gehorsam wandte ich mich um und
sah nach.


»Eben kommen zwei Männer aus
Mr. Bliss’ Wohnwagen«, berichtete ich aufgeregt. »Einer sieht aus wie Mr.
Bliss. Er scheint verletzt zu sein, er blutet nämlich im Gesicht. Oh, und der
andere ist Al. He, stell dir mal vor!« Ich lächelte
erfreut. »Al winkt! Ich wette, er weiß, daß wir uns jetzt in die Wüste
verkrümeln und den Sonnenuntergang beobachten wollen. Lieber Gott, er sieht
ganz närrisch aus, Jason, er fuchtelt mit beiden Armen wie ein Verrückter.
Jetzt rennt er auch noch — verstehst du das?«


Jason gab keine Antwort,
wahrscheinlich, weil er sich so aufs Fahren konzentrieren mußte. Das
Wohnwagencamp im Rückfenster schrumpfte rasch zusammen, aber ich sah den guten
Al immer noch laufen wie besessen, obwohl er mittlerweile nur noch Däumlingsgröße aufwies.


»Ich glaube, wir hätten
anhalten und mit ihm reden sollen, Jason«, meinte ich einen Augenblick später
besorgt. »Er muß etwas wirklich Wichtiges von uns gewollt haben. Jetzt steigt
er in seinen kleinen Sportwagen.«


Ich bekam noch immer keine
Antwort, deshalb drehte ich mich wieder um und sah Jason an, ob ihm etwas
fehle. Sein Gesicht glich einer Maske, und einen fürchterlichen Augenblick lang
kam er mir wie ein völlig Fremder vor: wie ein Mann, den ich noch nie zuvor
gesehen hatte.


»Was ist denn los, Liebster?« fragte ich nervös.


»Nichts!«
schnauzte er. »Behalt das Rückfenster im Auge und sag mir, wenn du seinen Wagen
siehst.«


»Okay«, sagte ich kalt. »Aber
wenn du mich fragst, das ist doch albern — ich meine, was soll denn das? Machen
wir ein Wettrennen, um zu sehen, wer zuerst in Pine
City ist?«


»Halt den Mund!« herrschte er mich an. »Und tu, was ich dir sage, dumme
Gans.«


Mich auf der Fahrt zum
Sonnenuntergang dermaßen zu beleidigen — das war das Letzte, was ich von Jason
erwartet hätte! Ich mußte mir auf die Lippen beißen, um nicht laut loszuheulen,
und drehte mich wieder nach hinten und schaute zum Rückfenster hinaus.


Etwa zehn Sekunden lang sah ich
hinter uns überhaupt nichts, aber dann erkannte ich in der Ferne eine kleine
Staubwolke. Und wie ich sie so betrachtete, merkte ich, daß sie langsam näher
kam.


»Jetzt sehe ich ihn«, sagte ich
dumpf.


»Wie dicht?«
bellte er.


»Vielleicht eine halbe Meile«,
meinte ich teilnahmslos. »Aber er kommt immer näher.«


»Da haben wir den Salat!« schimpfte Jason. »Ich kann den verdammten Sportwagen
nicht abhängen. Da muß einer schon so ein verrückter Bulle wie dieser Wheeler
sein, daß er so ein Mistding fährt!«


Er riß plötzlich das Steuer
herum, und die Reifen schrillten, während der Wagen schleuderte, bis er im
rechten Winkel zu unserem bisherigen Kurs weiter durch die Wüste stob.


Als ich mich in meinem Sitz
wieder halbwegs aufgerichtet hatte, sah ich auch schon den Förderturm der
verlassenen Mine vor uns in den Himmel ragen. Eine bange Sekunde lang fürchtete
ich, Jason wolle geradewegs darauf zufahren, aber im letzten Moment steuerte er
daran vorbei und bremste quietschend neben der baufälligen Hütte.


Ich seufzte erleichtert, als er
den Motor abstellte, und dachte mir, dieser Sonnenuntergang müsse ihm doch
wirklich viel bedeuten, daß er sich derart beeilte.


»Raus!«
befahl er barsch und lehnte sich herüber, um mir die Tür zu öffnen.


»Nun mal langsam«, sagte ich
kühl. »Wofür hältst du mich eigentlich? Was ist bloß in dich gefah...?«


Er versetzte mir einen brutalen
Stoß, der mich aus dem Wagen warf, und ich landete auf Knien und Händen im
Sand. Als ich mich aufgerappelt hatte, stand er neben mir, seinen Koffer fest
in der rechten Hand.


»In die Hütte!«
knirschte er und gab mir noch einen Schubs, ehe ich ein Widerwort herausbekam.


Die Tür flog auf, als ich dagegenprallte, ich stolperte hinein. Jason folgte mir auf
den Fersen, ließ den Koffer fallen, fuhr herum und schlug die Tür wieder zu.


»Du großer alter unerzogener
Esel!« sagte ich wütend. »Was glaubst du eigentlich,
was du bist, mich wie einen Mehlsack zu behandeln? Ich hätte nicht übel Lust,
dir...«


»Halt die Klappe!« schnauzte er. »Oder ich klopfe dir die Zähne ein!«


Ich starrte ihn an, sprachlos
vor Zorn, während er niederkniete, um den Koffer aufzuklappen. An seiner
geschäftigen Hand blitzte es funkelnd und vielfarbig, und ich erkannte, daß er
noch immer diesen berühmten Brillantring trug. Er brummte zufrieden, zog eine
Pistole aus dem Koffer und prüfte ihr Magazin.


»Bist du irre?«
Ich gaffte ihn an. »Was soll denn das nun wieder?«


Er antwortete nicht gleich, und
ich hörte das Surren von Al Wheelers Sportwagen, der sich rasch näherte.


»Zweierlei solltest du dir
jetzt merken, Puppe«, sagte Jason plötzlich. »Wheeler ist hinter zwei Mördern
her, nicht nur hinter einem. Und der zweite bin ich. Ich habe Banning umgelegt.«


Ich starrte ihn eine ganze
Weile stumm an, ganz einfach, weil ich es nicht glauben konnte. Aber dann
dämmerte es mir, daß der Jason Kemp, in den ich mich verliebt hatte, ein
Fremder war, und jener Jason Kemp, den ich im Wagen vorhin für einen Fremden
gehalten hatte, das war der richtige Jason!


»Und jetzt paß gut auf, Mavis«, sagte er kalt. »Ich will dich nicht umbringen, aber
wenn du mich dazu zwingst, dann tu ich’s. Also tu genau das, was ich dich heiße.«


Der Sportwagen war nun ganz
nah, und Jasons Lippen wurden zu einem häßlichen schmalen Strich. »Zwischen mir
und der Freiheit steht nur dieser alberne Polizist da draußen«, sagte er. »Wenn
du irgend etwas versuchst, um mich abzulenken, Puppe,
dann geb’ ich’s dir. Kapiert?«


Ich fuhr mir mit der
Zungenspitze ein paarmal über die Lippen, ehe ich antworten konnte.


»Selbstverständlich, Jason«,
sagte ich halberstickt. »Ganz wie du willst.«


»Schon besser«, sagte er leise.


Draußen kreischten die Reifen,
der Sportwagen hielt. Der Motor verstummte, und eine kurze Weile herrschte
Stille. Jason stand am Fenster, die Pistole schußbereit
in der Hand.


»He, Kemp!«
erscholl plötzlich Al Wheelers Stimme »Von hier aus können Sie nirgends mehr
hin. Wollen Sie nicht lieber vernünftig sein und mit erhobenen Händen
rauskommen?«


Jason zischte und schob die
Pistole durchs Fenster; er zielte in Richtung von Als Stimme und zog zweimal
ab. Die Schüsse hallten in der Hütte ohrenbetäubend, und mein Kopf dröhnte noch
eine Weile nach, als sie verhallt waren.


Langsam schob sich Jason vor,
um aus dem Fenster zu peilen, und dann knallte es auch draußen zweimal. Jason
warf sich zurück, und die Kugeln schlugen in die Decke.


»Sei kein Idiot!« rief Al. »Du hast doch keine Chance mehr, Kemp! Und du
hast auch nicht den Nerv für so eine Pistolenschlacht — wenn auch der andere
richtige Kugeln hat!«


Ich glaube, das traf Jason an
seinem schwachen Punkt, denn er wurde vor Wut ganz bleich. Er stieß eine Menge
unschöner Worte aus, dann trat er ans Fenster und schoß viermal hinaus,
hintereinander.


Ich hörte, wie zwei Kugeln in
den Wagen schlugen, und drückte Al die Daumen, daß er den beiden anderen nicht
in den Weg gelaufen war. Und das nicht nur, weil er ein Polizist und Jason ein
Mörder war, sondern außerdem auch, weil mir mit einemmal
bewußt wurde, daß ich ihn recht gern mochte.


Zwei scheinbar endlose Minuten
lang tat sich gar nichts, und ich sah, wie sich langsam ein Grinsen über Jasons
widerwärtiges Gesicht breitete. Er dachte wohl, er habe Al erwischt. Aber dann
knallte es draußen wieder, und Jasons Züge verloren allen Humor.


»Komm raus, Kemp!« rief Al, und das hörte sich fast fröhlich an. »Du triffst
ja aus fünf Meter Entfernung noch kein Scheunentor.«


Jason überprüfte plötzlich
wieder seine Pistole, dann sah er mich an, und in seinen Augen blitzte es
gehässig auf.


»Zwei hab’ ich noch drin«,
sagte er langsam. »Ich glaube, du wirst mir hier heraushelfen müssen, Mavis.«


»Was willst du damit sagen?« fragte ich vorsichtig.


»Zieh Rock und Bluse aus«,
befahl er knapp.


»Was?« Ich starrte ihn an.


»Ich habe keine Zeit zum
Streiten«, schnauzte er und kam langsam näher. »Zieh sie aus, oder ich reiß’
sie dir vom Leib.«


»Okay«, sagte ich nervös, als
er ganz heran war. »Ich tu’s, aber ich glaube, du bist...«


»Halt den Mund!« fuhr er mich an. »Ich laß dich ja laufen, aber ich kann’s
mir auch noch anders überlegen.«


Sein Gesicht verhieß ganz und
gar nichts Gutes, und so blieb ich lieber ruhig und knöpfte die Bluse auf. Das
Mobiliar der windschiefen Hütte bestand aus einem ebenso wackligen Stuhl, ich
hängte meine Bluse sorgfältig darauf und hoffte dabei, ich könne sie mir
gelegentlich noch einmal wiederholen. Dann zog ich den Reißverschluß
am Rock auf, trat widerstrebend heraus und drapierte ihn über die Bluse. Und so
stand ich denn in trägerlosem BH und viel zu kurzem Höschen da...


Jason betrachtete mich, dann
grinste er anerkennend. »Das haut Wheeler ohnehin gleich um«, sagte er. Er
wandte unvermittelt den Kopf und rief: »Wheeler! Hörst du mich?«


»Ich höre«, rief Al zurück.


»Ich komme jetzt raus«, brüllte
Jason. »Mit Mavis — und sie kommt zuerst. Wenn du
schießt, triffst du die Dame. Ist das klar, Wachtmeister?«


Es folgte eine längere Pause,
dann rief Al: »Hab’ verstanden!« Das klang jetzt gar
nicht mehr fröhlich.


»Prima.« Jason wandte sich
wieder an mich. »Es geht los — und du vornweg, Mavis.
Am besten erklärst du Wheeler gleich, wenn wir draußen sind, er soll nicht
schießen; sonst erleidest du einen frühen Tod. Auf geht’s.«


Mir blieb ja keine Wahl, also
ging ich zur Tür; ich kam mir dabei innerlich so leer vor wie noch nie im
Leben. Ich holte tief Luft und zog die Tür weit auf und trat hinaus in die noch
gleißend helle Wüste, und im gleichen Augenblick packte mich Jason mit einem
Arm um die Taille und zog mich fest an seine Brust.


Irgendwie erschien das alles
plötzlich unwirklich — als ob ich’s irgendwo schon mal gesehen hätte. Dann fiel
der Groschen: Natürlich hatte ich’s schon mal gesehen, bei der Probe der ersten
Szene an dem Tag, als Lee Banning erschossen worden
war. Nur hatte Banning statt Wheeler hilflos da
draußen gestanden, und Jason hatte Amber, das entführte Saloongirl,
als Deckung benutzt — an meiner Stelle.


Al Wheeler streckte den Kopf
hinter dem Mercury vor und sah besorgt herüber, den nutzlosen Revolver in der
Hand. Jason lachte mir höhnisch ins Ohr und hob die freie Hand, um auf den
Leutnant zu zielen.


Ich brauchte gar nicht
nachzudenken, ehrlich, denn es hatte ja alles im Drehbuch gestanden. Ich neigte
plötzlich den Kopf, machte den Mund weit auf — und dann grub ich meine
sämtlichen Zähne mit aller Macht in Jasons Hand. Er brüllte auf, im nächsten
Augenblick flog ich durch die Gegend und landete mit einem schmerzhaften Plumps
sowie mit der Nase im Sand.


Zwei Schüsse knallten kurz
hintereinander, gefolgt von einem dritten — und dann kam nichts mehr. Ich
krabbelte auf Knien und Händen und rieb mir verzweifelt die Augen, um den Sand
loszuwerden und zu sehen, was nun eigentlich passiert war.


Ganz in der Nähe vernahm ich
leise Schritte, die im Sand knirschten, und ich dachte schon, jetzt stirbst du
gleich vor Angst, wenn du nicht endlich siehst, wer das ist. Die Schritte kamen
noch näher, und in meiner Verzweiflung riß ich die Augen weit auf, aber ich
konnte nichts klar erkennen, nur die vagen Umrissen
einer Gestalt, die vor mir stand.


»Wenn die Gymnastik solche
Wirkung zeitigt, Liebste«, sprach eine ehrfürchtige Stimme, »dann solltest du
nie damit aufhören!«


Da weinte ich aus reiner
Erleichterung, und die heißen Tränen spülten mir den restlichen Sand aus den
Augen, und ich konnte wieder sehen. Al Wheeler hielt mir ein Taschentuch hin
und wartete, bis ich mir ein paarmal die Nase geschneuzt
und die Augen gewischt hatte.


»Das war ein wirklich
raffiniertes Manöver, Mavis«, sagte er aufgeräumt.
»Ein Weilchen sah es ziemlich dumm für uns aus.«


Unwillkürlich blickte ich zur
Hütte hinüber, wo Jason in einem unordentlichen Haufen vor der Tür lag.


»Hat’s ihn erwischt?« sagte ich erlöst.


»Er war ein miserabler
Schütze«, meinte Al.


»Wie geht’s ihm denn?«


Ein beleidigter Ausdruck huschte
über sein Gesicht. »Er ist tot, natürlich«, sagte er kühl. »Hältst du mich für
einen Amateur — oder vielleicht für ’nen Schauspieler?«


»Entschuldige bitte«, sagte
ich. »Ich bin eben ganz daneben.«


»Na klar«, meinte er. »Aber nun
ist ja alles überstanden.«


Ich erhob mich mit einiger Mühe
und fing an, den Sand abzuwischen, der überall an mir klebte. Ich muß sagen, Al
war wirklich nett und bestand darauf, mir zu helfen. Ich habe nie einen
gewissenhafteren Menschen erlebt, er hörte nicht auf, bis auch das allerletzte
Körnchen weg war.


Dann ging ich in die Hütte
zurück und zog Rock und Bluse wieder an; beim Herauskommen achtete ich sorgsam
darauf, daß mein Blick nicht auf Jason fiel, das hätte mich gleich wieder
nervös gemacht.


»Quetsch dich in den Healy, Mavis«, sagte Al. »Ich komme gleich nach.«


Ich tat wie geheißen, und
»quetschen« war das richtige Wort dafür. Ich hätte nie gedacht, daß Sportwagen
so klein sind, sie passen einem wie ein Hüfthalter. Dann kam Al und klemmte
sich hinters Steuer.


»Polnik
kann den Rest besorgen«, meinte er leichthin, »aber ich hielt es für besser,
den Ring schon mal mitzunehmen.«


»Al«, sagte ich leise, »ich
hab’ mich schrecklich dumm benommen. Wie konnte ich mich nur für so einen
Strolch wie Jason Kemp erwärmen?«


»Mach dir keine Gedanken,
Liebste«, meinte er sanft. »Auf seine Gefühle kann sich der Mensch nun mal
nicht immer verlassen.«


»Vielen Dank, Al.« Ich lächelte zu ihm auf. »Und auch besten Dank, daß du
mir das Leben gerettet hast; stell dir nur vor, der Schuft hat mich mit dem
Versprechen herausgelockt, er wolle mir den Sonnenuntergang in der Wüste zeigen.«


»Das ließe sich ja noch
nachholen, Mavis«, sagte Al. »Etwa in zehn Minuten
ist es soweit, und ich kenne auch genau die richtige Stelle. Ich glaube, um
danach im Büro alles zu klären, genügt mir eine Stunde. Und dann...«


Er ließ den Motor an, während
er noch sprach, und das Ding lärmte derart, daß ich nicht mehr viel von dem
verstand, was Al sagte, nur hier und da ein Wort wie »Apartment«,
»Stereoanlage« und »Couch«.


Dann verebbte das Motorgebrumm plötzlich, und er grinste mich an. »Wie klingt
denn das, liebe Mavis?«


Na, Sie wissen ja, wie das ist
— ich meine, ich wollte nicht begriffsstutzig erscheinen, und deshalb lächelte
ich kräftig zurück und sagte: »Es klingt sehr gut, Al. Sozusagen phantastisch!«


»Prima«, meinte er strahlend.
»Ich bin überzeugt, du wirst über meine Frühstücksspezialität Bauklötzer
staunen — Eier à la Benedict!«


Dann traktierte er den Motor
wieder, und im nächsten Moment schrie ich plötzlich auf.


»Was hast du denn?« rief er besorgt.


»Laß das!«
sagte ich kalt.


»Aber, Mavis.«
Er grinste wieder. »Das ist doch der Ganghebel, da zwischen uns. Ich habe nur
den Gang eingelegt.«


»Wie viele Gänge sind das denn?« rief ich entsetzt.


Der Wagen schoß davon, und ich
konnte nicht verstehen, was Al mir noch zurief. Ich konnte weiter nichts mehr
tun, als in dem Höllenstuhl sitzenbleiben und das Beste hoffen. Aber Sie dürfen
es mir glauben, daß ich mir nie im Leben einen von diesen kleinen Sportflitzern
kaufen werde, da käme ich ja niemals mit zurecht. Bei acht Gängen!
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